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1. KAPITEL

      London, Juli 1817

      Vauxhall Gardens war nicht der Ort, den Jameson Flynn für abendliche Zerstreuungen wählen würde, hätte sein Dienstherr, der Marquess of Tannerton, seine Begleitung nicht erwünscht.

      Der beliebte Londoner Vergnügungspark mit seinen Nachbildungen griechischer Tempel und chinesischer Pagoden aus Holz und Pappmaschee übte auf Flynn keinerlei Reiz aus. Auch die Besucher erschienen ihm gekünstelt und unecht, denn viele trugen Masken vor dem Gesicht, um ihre Identität zu verbergen. Niemand wollte sich zu erkennen geben, ob Herren von Rang und Reichtum oder einfaches Volk und Damen von zweifelhaftem Ruf.

      „Nehmen Sie noch etwas Schinken.“ Tannerton reichte ihm die Platte mit hauchdünn geschnittenen Schinkenscheiben, eine von Vauxhalls Spezialitäten.

      Der steinreiche Tanner – wie der Marquess sich gerne nennen ließ – aß mit Appetit, als diniere er in Carlton House und nicht in einem zugigen Separee unter den Arkaden. Flynn lehnte dankend ab und nippte an einem Glas Arrak, eine zu Kopf steigende Mixtur aus Zuckerrohrschnaps, Palmwein und Gewürzen, deren Wirkung den Reiz des Vergnügungsparks in seinen Augen nur geringfügig erhöhte. Es war nichts Ungewöhnliches, dass der Marquess seine Gesellschaft suchte, wobei Flynn sich keinen falschen Illusionen hingab. Er war Tanners Sekretär, nicht sein Freund.

      Ein Außenstehender hätte allerdings Mühe gehabt, zu erkennen, welcher der beiden Herren der Aristokrat war. Flynn legte großen Wert auf seine äußere Erscheinung. Er trug sein dunkelbraunes Haar stets wohlfrisiert; schwarzer Gehrock und eng anliegende Pantalons waren von tadellosem Sitz. Tanner, einige Jahre älter und dunkelblond, nahm es weniger genau mit seinem Erscheinungsbild und machte meist den Eindruck, als sei er gerade vom Pferd gestiegen.

      Flynn stellte das Glas auf den Tisch. „Sie wünschten meine Begleitung gewiss nicht ohne Grund, Sir. Wann darf ich Genaueres erfahren?“

      Schmunzelnd griff Tanner in die Innentasche seines Gehrocks, zog einen Zettel hervor und reichte ihn Flynn. „Werfen Sie einen Blick darauf.“

      Es handelte sich um ein Programmheft, das einen Liederabend mit Orchesterbegleitung ankündigte. Die Sängerin, eine gewisse Miss Rose O’Keefe, war der neue Stern in Vauxhall Gardens.

      Flynn hätte es wissen müssen. Eine Frau.

      Nachdem Tanners Mission in Brüssel erfolgreich abgeschlossen war, hatte er sein gewohntes Leben in London wieder aufgenommen, das vorwiegend darin bestand, sich seichten Zerstreuungen zu widmen, dem Pferdesport, durchzechten Nächte am Spieltisch und natürlich schönen Frauen. Kaum eine von ihnen hätte dem reichen, blendend aussehenden Aristokraten ihre Gunst verweigert. Zudem eilte Tanner der Ruf voraus, seine Geliebten zu verwöhnen und nicht mit kostbaren Geschenken zu geizen. Wenn sein Interesse schwand, was unweigerlich irgendwann eintraf, konnte die jeweilige Dame sich mit einer stattlichen Abfindung über den Verlust ihres spendablen Gönners hinwegtrösten. Tanner hatte also freie Wahl im reichen Angebot von Schauspielerinnen, Tänzerinnen und Opernsängerinnen.

      „Ich tappe immer noch im Dunklen, nehme aber an, dass Ihr Interesse dieser Miss O’Keefe gilt. Allerdings ist mir nicht klar, wozu Sie mich brauchen.“ Wenn es um Tanners Frauen ging, bestanden Flynns Aufgaben darin, Verhandlungen mit der jeweiligen Angebeteten zu führen, finanzielle Details zu regeln und der Dame am Ende einen Abschiedsbrief zu überreichen, da Tanner hysterische Weinkrämpfe hasste.

      Tanners Augen blitzten schalkhaft. „Sie werden mir helfen, die junge Dame zu erobern.“

      Flynn verschluckte sich beinahe an seinem Arrak. „Ich? Seit wann brauchen Sie meine Unterstützung in Herzensangelegenheiten?“

      Tanner beugte sich vor. „Diese Frau ist etwas ganz Besonderes. Bis vor Kurzem hatte noch kein Mensch von ihr gehört. Eines Abends stand sie plötzlich auf der Bühne, sang irische Lieder und verschwand anschließend auf geheimnisvolle Weise. Niemand weiß, woher sie kommt, wer sie ist. Jedenfalls scheint sie keine leichte Eroberung zu sein.“

      Flynn bedachte seinen Dienstherrn mit einem skeptischen Blick.

      Tanner redete unbeirrt weiter. „Pomroy und ich hörten sie vor zwei Abenden. Eine hinreißende Stimme. So etwas haben Sie noch nie erlebt, Flynn. Ich muss die Kleine kennenlernen.“ Stirnrunzelnd nahm er einen tiefen Schluck. „Leider bewacht ihr Vater sie wie ein Schießhund. Ich schaffte es nicht einmal, ihm meine Karte zu geben. Nach dem Auftritt seiner Tochter wurde er von Scharen ihrer Verehrer bestürmt.“

      Flynn konnte sich kaum vorstellen, dass der Marquess sich durch eine schubsende Menge aufgeregter junger Männer drängelte, um einer Vauxhall-Sängerin seine Aufwartung zu machen.„Aber wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

      „Sie finden einen Weg, wie Sie an den Vater herankommen, und führen die Verhandlungen für mich.“ Er nickte zufrieden. „Sie sind der geborene Diplomat, eine Gabe, die mir, wie Sie wissen, vollständig fehlt.“

      Nach Flynns Ansicht bestanden die Verhandlungen lediglich darin, eine stattliche Summe zu nennen, und die Dame würde dem Charme des Marquess erliegen, allerdings hütete er sich, diese Meinung zu äußern. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er den Vermittler spielte, bisher war er jedoch immer erst nach Tanners ersten Schritten in Aktion getreten. Solche Gespräche unterschieden sich nur unwesentlich von Tanners geschäftlichen Verhandlungen. Flynn handelte die Konditionen aus, legte Termine fest und formulierte die Abschlussklausel. Und der Marquess frönte dem Vergnügen.

      Die Orchesterklänge, die aus der Ferne zu den Arkaden herüberwehten, verstummten. Tanner zog seine goldene Taschenuhr. „Ich glaube, es ist Zeit für ihren Auftritt. Wir müssen uns beeilen.“

      Flynn folgte seinem Dienstherrn, der mit langen Schritten der Rotunde zustrebte, an deren Stirnseite das Orchester auf einem Podium platziert war. Tanner drängte sich vor, um freien Blick auf die Bühne zu erhalten. Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge vor dem Aufstieg eines Heißluftballons.

      Die Musik setzte ein und spielte eine Melodie, die Flynn vertraut war, und dann trat Miss O’Keefe unter Applaus und Jubelrufen vor das Orchester und begann zu singen:

      When, like the dawning day

      Eileen Aroon

      Love sends her early ray …

      Ihre kristallklare Stimme schwang sich empor, erfüllte die laue Sommernacht, und das Publikum lauschte in andächtigem Schweigen. Flynn hob den Blick zur Bühne, und die Lichter der bunten Lampions, die das Podium bekränzten und in den Ästen der Bäume hingen, verschwammen vor seinen Augen. Er sah nur die schlanke Frauengestalt in einem dunkelroten Kleid, das in der leichten Brise flatterte.

      Ihr Haar, dunkel wie der Nachthimmel, bildete einen dramatischen Kontrast zu ihrer hellen Haut, geheimnisvoll schimmernd wie Seide. Ihr Mund, im Gesang geöffnet, leuchtete rosig wie der Kelch einer Sommerrose.

      Das also war Rose O’Keefe, Vauxhalls neuester Stern. Sie erschien ihm wie eine Traumgestalt, eine Märchenfee, die ihre schlanken hellen Arme ausbreitete, als wolle sie ihr Publikum umarmen.

      Were she no longer true

      Eileen Aroon

      What would her lover do …

      Flynn schluckte gegen den Knoten an, der ihm unvermutet die Kehle zuschnürte. Das irische Liebeslied „Eileen Aroon“, das die Sängerin mit einer leicht angedeuteten irischen Modulation vortrug, löste eine Flut von Gefühlen in ihm aus, wie er sie seit Jahren nicht verspürt hatte. Er kniff die Augen zusammen, und das Bild seiner Mutter stieg in ihm auf, die auf dem alten Pianoforte spielte, daneben stand sein Vater mit den Geschwistern. Er glaubte beinahe, den volltönenden Bariton seines Vaters zu hören, der sich harmonisch mit dem süßen Sopran seiner Schwester Kathleen vereinte. Und ihm war, als rieche er die feuchte Erde, die würzige Luft, das grüne Gras der Heimat.

      Seit er vor zehn Jahren nach Oxford gegangen war, den Kopf voller ehrgeiziger Zukunftspläne, hatte er Irland nicht wiedergesehen. Und diese Verführerin mit ihrem Sirenengesang weckte nicht nur seine Sinnlichkeit, sondern auch eine schmerzliche Sehnsucht nach Abenden voller Lachen und Gesang im Kreise seiner Familie.

      „Habe ich zu viel versprochen? Ist sie nicht fabelhaft?“ Tanner schlug ihm auf die Schulter.

      Flynn blickte wieder zur Bühne. „Sie ist außergewöhnlich.“

      Tanners unverhohlene Bewunderung für Rose O’Keefe spiegelte sich in seiner Miene. Flynn gab sich Mühe, seine Begeisterung weniger deutlich zu zeigen, obwohl seine Faszination mit jedem ihrer Lieder glühender brannte.

      Mit ihrem Gesang rief diese junge Frau ihm alles in Erinnerung, was er in Irland zurückgelassen hatte. Plötzlich machte er sich Vorwürfe, die monatlichen Briefe seiner Mutter nicht öfter als dreimal im Jahr zu beantworten. Er sehnte sich schmerzlich danach, seine Eltern in die Arme zu schließen, mit seinen Brüdern Ringkämpfe auszutragen, seine Schwestern zu necken. Wie lang war es eigentlich her, dass er laut gelacht hatte? Eine Frau in den Armen gehalten hatte? Wann hatte er „Eileen Aroon“ zuletzt gesungen?

      Ehrgeizige Zukunftspläne hatten ihn frühzeitig zum Mann reifen lassen, ihn seiner Jugend entfremdet. Seit sechs Jahren war er der Sekretär des Marquess, wobei diese Stellung lediglich eine Sprosse auf seiner Karriereleiter sein sollte. Denn Flynn hatte hohe Ziele und strebte eine Position in der Regierung an. Sein größter Wunsch war, einem Mitglied des Königshauses als Berater zu dienen. Tanner unterstützte Flynn in seinem Eifer, hatte ihn zum Wiener Kongress mitgenommen und nach Brüssel, wo der zielstrebige junge Mann hochrangige Staatsmänner kennengelernt hatte.

      Nicht zuletzt deshalb erschrak Flynn angesichts seiner Reaktion auf Rose O’Keefe. Sie lenkte ihn ab, ihre süße Stimme weitete ihm das Herz, weckte erotische Gefühle in ihm. Lüsternes Verlangen und Sehnsucht nach der Heimat ergaben eine seltsame Mischung, eine höchst unwillkommene dazu. Im Augenblick fühlte er sich indes seinen Empfindungen hilflos ausgeliefert, gefangen vom Zauber ihrer Stimme und ihrer Schönheit.

      Dieser Zauber würde vergehen, bald würde er wieder festen Boden unter den Füßen finden, was auch dringend nötig war, denn diese Frau, die so unvermutet seine Sinne geweckt und eine vergessen geglaubte Sehnsucht nach der Heimat in ihm aufgewühlt hatte, war die Frau, die er seinem Dienstherrn zuführen sollte.

      Rose ließ den Blick über ihre aufmerksam lauschenden Zuhörer schweifen. Mit jedem Auftritt in Vauxhall hatte sie ein größeres Publikum angezogen, und vor ein paar Tagen war sie sogar lobend im Morning Chronicle erwähnt worden. Sie genoss es, wenn ihre Stimme das Orchester übertönte und sich in die Sommernacht schwang. Der Zauber von Vauxhall zog sie in einen magischen Bann, und ihr war beinahe, als sehe sie sich selbst wie im Traum aus großer Höhe auf der Bühne stehen und irische Lieder singen.

      Mr. Hook persönlich hörte ihr von einer Seitengasse der Bühne zu und nickte wohlwollend. Rose schenkte dem Musikdirektor ein Lächeln, bevor sie sich wieder ihrem Publikum zuwandte. Sie war stolz darauf, dass Miss Hart – vielmehr inzwischen Mrs. Sloane – vor ihrer Hochzeitsreise nach Italien eine ihrer Vorstellungen besucht hatte. In der kurzen Zeit, die Rose bei Miss Hart gewohnt hatte, hatte sie viel gelernt. Eine ihrer Lektionen schätzte sie besonders: Miss Hart hatte ihr beigebracht, stolz auf sich selbst zu sein. Und an diesem Abend war Rose sehr stolz auf sich. So stolz, dass sie glaubte, all ihre Träume könnten wahr werden. Sie glaubte daran, eines Tages eine gefeierte Sängerin zu sein, die ganz London bejubelte. Sie würde in Covent Garden singen, in der Drury Lane oder sogar – wagte sie zu hoffen? – in King’s Theatre.

      Erneut flog Roses Blick über ihr Publikum, vorwiegend Männer, die bewundernd zu ihr aufblickten. Seit sie zehn Jahre alt war, sahen Männer sie bewundernd an. Mittlerweile hatte sie gelernt, diesen meist dreisten Blicken ohne Scheu zu begegnen. Und sie hatte gelernt, mit Herren zu plaudern, ohne zu erröten, und sie nötigenfalls in ihre Schranken zu weisen.

      Zufällig streifte Roses Blick zwei Herren in der ersten Reihe seitlich unter den Lampen. Der eine war sehr hochgewachsen und gut aussehend, aber ihre Aufmerksamkeit galt dem Herrn neben ihm, der so hingerissen zu ihr aufblickte, dass ihr Herzschlag ins Stolpern geriet.

      Sie sang die letzten Verse.

      Truth is a fixed star …

      Als das Lied verklang, erhob sich donnernder Applaus. Rose warf dem Herrn, der ihr so andächtig gelauscht hatte, einen verstohlenen Blick zu. Er stand immer noch reglos wie eine Statue, den Blick auf sie fixiert. Sie spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten.

      Anmutig verneigte sie sich, sah ihren Bewunderer noch einen heimlich an, schloss die Augen und stimmte sich innerlich auf das nächste Lied ein. Und während sie sang, kehrte ihr Blick wie magisch angezogen immer wieder zu ihm zurück.

      Irgendwann setzte das Orchester zum letzten Lied des Abends an: „The Warning“.

      List to me, ye gentle fair,

       Cupid oft in ambush lies …

      Rose begann leise, beinahe im Flüsterton, und begleitete ihren Gesang mit gefühlvollen Gesten.

      Of the urchin have a care,

      Lest he take you by surprise …

      Ihre Stimme schwoll, gewann an Volumen, und sie musste sich zwingen, ihr Lied nicht direkt an den mysteriösen Fremden zu richten, der sich immer noch nicht bewegt hatte. Die Farbe seiner Augen konnte sie nicht erkennen, aber sie spürte seinen Blick auf sich und wünschte, ihren Blick mit dem seinen zu verschmelzen.

      Flynn versuchte, die Empfindungen abzutun, die Rose O’Keefe in ihm auslöste, und redete sich ein, sie sei nur eine von vielen Frauen, auf die Tanner ein Auge geworfen hatte, vermochte allerdings nicht, den Blick von ihr zu wenden. Sein verstorbener Großvater, der einen Hang zu alten Mythen und rätselhaften Erscheinungen gehabt hatte, hätte ihm ins Ohr geflüstert: „Daran sind die Feen schuld.“

      Wenn auch keine Feen, so doch ein verrückter Wunsch. Denn Flynn hatte den Eindruck, Rose O’Keefe singe nur für ihn allein.

      Eine reine Illusion. Es gab nichts Persönliches zwischen ihm und dieser Frau, mit der er noch kein Wort gesprochen hatte. Die Empfindungen, die in ihm aufwallten, während er ihrem Gesang lauschte, waren Fantasien, ebenso töricht wie der Glaube an die Existenz von Feen. Er kannte seine Rolle genau. Er musste die Einwilligung von Miss O’Keefes Vater erlangen, die Tanner gestattete, seiner Tochter einen direkten Antrag zu machen. Vermutlich musste er ihr auch Geschenke überreichen und sie zu Verabredungen mit Tanner begleiten, Aufträge, die er bisher bedenkenlos erledigt hatte.

      Dummerweise betörten die Schönheit ihrer Stimme und die Anmut ihrer Persönlichkeit seine Sinne, benebelten ihm den Verstand. Als sie von Cupido sang, wurde Flynn klar, warum der Liebesgott Amor mit Pfeil und Bogen dargestellt wurde. Er fühlte sein Herz von einem süßen Stich durchbohrt.

      Am Ende des Liedes verneigte sich die schöne Sängerin tief im aufbrandenden Applaus, und Flynn erwachte aus einer absurden Traumwelt.

      „Bravo!“, rief Tanner neben ihm mit lauter Stimme. „Bravo!“

      Einen Augenblick später war die engelsgleiche Gestalt verschwunden, als sei sie nur ein Trugbild gewesen. Tanner klatschte so lange, bis die Hauptattraktion des Abends, der berühmte Bariton Charles Dignum, die Bühne betrat und zu singen begann.

      Flynn musterte Tanner, als habe sein Dienstherr sich plötzlich in den in Irland verhassten Cromwell verwandelt, der ihm und seinen Landsleuten Hab und Gut geraubt hatte. Ein absurde Vorstellung, die an Lächerlichkeit kaum zu überbieten war. Flynns Mutter war Engländerin, die seit ihren Jugendjahren in Irland lebte. In seinen Adern floss ebenso viel englisches wie irisches Blut.

      Heftig schüttelte er den Kopf, um seine törichten Gedanken loszuwerden. Rose O’Keefe hatte lediglich einen Anflug von Heimweh in ihm geweckt.

      Er presste die Finger an die Schläfen. Bald würde er wieder zur Vernunft kommen und seine Aufgaben pflichtbewusst verrichten.

      Als Tanner ihn beim Arm nahm und zurück ins Separee unter den Arkaden führte, klang ihre süße Stimme immer noch in Flynn nach wie ein verträumtes Echo:

      List to me, ye gentle fair; Cupid oft in ambush lies …

2. KAPITEL

      Rose spähte durch einen Spalt im Vorhang auf die Herren, die sich vor dem Bühneneingang drängten. Manche hielten Blumensträuße in den Händen, andere wedelten mit Visitenkarten und riefen ihren Namen. Falls er sich in der Schar der Bewunderer befand – der Mann, der ihr so hingerissen gelauscht hatte – konnte sie ihn jedenfalls nicht ausmachen.

      Sie wandte sich an ihren Vater. „Heute sind noch mehr gekommen.“

      „Ich wusste von Anfang an, dass du Erfolg hast, Mary Rose.“ Alroy O’Keefe legte seine Oboe in den Instrumentenkasten.

      „Ist es nicht fabelhaft?“ Die Frau, mit der er zusammenlebte, eine dralle Mitdreißigerin im tief ausgeschnittenen Kleid, war begeistert. „Jetzt haben wir freie Wahl.“

      Rose furchte die Stirn. „Mir geht es nicht darum, freie Wahl zu haben, Letty. Ich will nur singen.“

      Als sie vor vier Monaten unangemeldet an der Wohnungstür ihres Vaters geklopft hatte, wusste Rose nichts von Letty Dawes’ Existenz. In den Briefen, die ihr Vater ihr in die Mädchenschule in Killyleagh schrieb, hatte er Letty nie erwähnt, allerdings waren seine Briefe nie sonderlich ausführlich gewesen.

      Jedenfalls war O’Keefe völlig überrascht und wohl auch etwas enttäuscht, dass Rose sich entschlossen hatte, in London als Sängerin aufzutreten. Er hatte ihr wiederholte Male geraten, an der Schule in Irland zu bleiben, auf die er sie nach dem Tod ihrer Mutter geschickt hatte, wo sie nach ihrem Abschluss eine Anstellung als Musiklehrerin gefunden hatte. Aber Rose hielt sich für den Beruf einer Lehrerin nicht geeignet. Sie brannte darauf, als Sängerin auf der Bühne zu stehen.

      Wie ihre Mutter.

      Ihre liebsten Erinnerungen waren die, als sie am Krankenbett ihrer Mutter saß und gespannt deren Erzählungen von den Londoner Bühnen lauschte, von den erhebenden Momenten, ein großes Orchester spielen zu hören, dem Lichterglanz, dem tosenden Applaus, und von ihrem größten Glück, als sie in King’s Theatre aufgetreten war. Die sieben Jahre als Internatsschülerin und weitere vier Jahre als Musiklehrerin hatten nicht ausgereicht, das Feuer zu löschen, das in Rose seit ihren Kindertagen loderte. Ihr innigster Herzenswunsch war es, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten. Rose hatte jeden Penny zur Seite gelegt, bis sie genügend Geld gespart hatte, um die Reise nach London anzutreten.

      Ihr Traum vom glücklichen Wiedersehen mit ihrem Vater platzte bereits in den ersten Minuten nach seinen Umarmungen und Küssen. Letty Dawes stand plötzlich im Zimmer und begann, nachdem sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, darüber zu lamentieren, dass sie es sich nur unter größten Entbehrungen leisten konnten, Rose bei sich aufzunehmen und zu verköstigen. Und über Roses Wunsch, auf einer Londoner Bühne zu singen, hatte sie nur schrill gelacht. Welches Theater schon ein unbedarftes irisches Mädchen engagieren würde, hatte Letty abfällig bemerkt.

      Rose war zunächst der Meinung, ihr Vater sei mit Letty verheiratet, doch er hatte ihr erklärt, Theaterleute und Künstler lebten nach anderen Regeln der Moral, als sie es in der Schule gelernt hatte. Er und Letty mussten nicht verheiratet sein, um miteinander zu leben. Schließlich bot er Rose an, ihr die Rückreise nach Irland zu bezahlen, worauf Letty einen Wutanfall bekam und kreischte, diese Ausgabe würde sie ins Elend stürzen. Zwischen dem Paar entbrannte ein erbitterter Streit, in dessen Verlauf Rose völlig verwirrt aus dem Haus stürzte und sich schwere Vorwürfe machte, ihrem Vater zur Last zu fallen. Seither war einige Zeit vergangen, und mittlerweile war sie froh, Hals über Kopf davongerannt zu sein. Andernfalls hätte sie Miss Hart nie kennengelernt.

      Denn Miss Hart war es, die sie nach Vauxhall Gardens gebracht hatte, an jenem denkwürdigen Abend, als Rose ihren Vater wiedersah und es zu einer tränenreichen Versöhnung kam. Anschließend stellte ihr Vater sie Mr. Hook vor, dem Musikdirektor des Vergnügungsparks, der sie vorsingen ließ.Und zu ihrer großen Freude erklärte er sich bereit, sie auftreten zu lassen, wenn der Vater seine Einwilligung gab, da Rose noch nicht einundzwanzig war. Als die Zeit kam, Miss Harts Haus zu verlassen, kehrte Rose zu ihrem Vater und Letty zurück, die in ihr plötzlich eine lohnende Einnahmequelle sah. Um in Vauxhall singen zu dürfen, hätte Rose jede Strapaze auf sich genommen, also fügte sie sich auch in ein Zusammenleben mit Letty.

      Bald musste sie auch das ungestüme Werben ihrer Bewunderer ertragen, die ihren Vater bedrängten, sie kennenzulernen. Das gehörte nun einmal zu ihrem Beruf, wie O’Keefe meinte.

      Nun blickte er durch den Spalt im Vorhang.„Vielleicht ist diesmal ein adeliger Herr dabei. Dem musst du schöne Augen machen, wenn du vorwärtskommen willst.“

      „Ja, genau“, fügte Letty hinzu und legte in heuchlerischer Vertraulichkeit den Arm um Roses Schulter. „Ein vornehmer adeliger Herr wäre ein Glücksfall. Du ahnst ja nicht, wie sehr du von einer solchen Bekanntschaft profitieren kannst, Rose. Manche Gönner kaufen sogar Häuser für ihre …“

      Rose entwand sich der aufdringlichen Geste. Immerhin war sie nicht mehr so naiv wie bei ihrer Ankunft. In Miss Harts Haus hatte sie gelernt, wie Männer Frauen einschätzten, die es zur Bühne zog. Wo aber blieb die Liebe? Wo die Romantik?

      „Diese Herren erwarten Gegenleistungen für ihre noblen Geschenke, zu denen ich nicht bereit bin“, erklärte Rose herablassend.

      Letty lachte schrill. „Wen interessiert, wozu du bereit bist? Männer nehmen sich, was sie wollen, das war schon immer so. Und eine Frau ist gut beraten, auf ihren Vorteil zu achten, sonst ist sie verloren.“

      Ihr Vater tätschelte seiner Tochter zärtlich die Wange.„Lass gut sein, Mary Rose“, sagte er leise. „Ich sorge dafür, dass du eines Tages das Leben einer feinen Dame führst. Ich gebe meine kleine Prinzessin keinem armen Schlucker, verlass dich darauf.“

      Mit diesen Worten verschwand er nach draußen, und sie hörte ihn rufen: „Geben Sie mir Ihre Karten, meine Herren …“, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

      Letty drohte ihr mit dem Zeigefinger. „Höre auf deinen Vater, Mädchen. Er handelt nur in deinem Interesse.“

      Um nicht länger mit ihr reden zu müssen, spähte Rose wieder durch den Vorhang. Die Männer, die sich um ihren Vater scharten, wirkten im schwachen Schein der Laternen irgendwie gespenstisch, wie flatternde Fledermäuse. Rose fröstelte. Sollte Letty nur reden. Sie jedenfalls genoss ihren Erfolg als Sängerin. Nach der Saison in Vauxhall würde sie gewiss ein neues Angebot bekommen, und bald konnte sie selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen. Dann konnte sie es sich leisten, auf die Liebe zu warten.

      Roses Finger am Vorhang schlossen sich zur Faust. So lange, bis ihr die wahre Liebe begegnete, wollte sie singen und sich gegen alle Pläne, die ihr Vater und Letty ausgeklügelt hatten, zur Wehr setzen.

      Während sie durch den schmalen Schlitz im Vorhang spähte, fragte sie sich, ob eine dieser schattenhaften Gestalten der Mann sein könnte, der ihr vorhin aufgefallen war. Wäre er der Richtige? Der Mann, der sie lieben würde? Doch unter all den Herren, deren Visitenkarten und Geschenke ihr Vater einsammelte, konnte sie keinen entdecken, der infrage käme.

      Letty trat hinter sie und zog den Vorhang weiter auf. „Dein Vater ist ein kluger Mann; er hält die Bewerber erst einmal hin. Das erhöht ihre Bereitschaft, mehr zu bezahlen in der Hoffnung, dich zu erobern.“ Sie machte eine Pause, und Rose spürte geradezu, wie das Räderwerk ihrer Gedanken sich drehte. „Aber nicht zu lange. Wenn sie über Gebühr warten müssen, kühlt das Interesse ab.“

      Mittlerweile waren die Arme ihres Vaters beladen mit Blumen und kleinen Paketen, in einer Hand hielt er einen Stapel Visitenkarten. Er wandte sich zum Gehen, als ein Nachzügler vortrat. In der schwachen Beleuchtung konnte Rose ihn nur undeutlich sehen; er trug einen dunklen Gehrock und glich in etwa ihrem Bewunderer aus der ersten Reihe.

      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, die Knie wurden ihr weich.

      Ihr Vater und die Schattengestalt wechselten ein paar Worte, bevor der Fremde sich nach einer eleganten Verneigung entfernte und Alroy O’Keefe die Garderobentür aufriss.

      Er ließ die duftenden Blumen und Päckchen auf den Tisch fallen und wandte sich an Rose. „Nimm mir die oberste Karte ab.“

      Sie zog die Karte heraus und las: „Marquess of Tannerton.“

      Ihr Vater warf den restlichen Stapel achtlos auf den Tisch. „Ich gab ihm die Zusage, morgen um vier Uhr bei uns vorzusprechen.“

      Lettys Augen glitzerten. „Das war der Marquess?“

      „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ihr Vater mit einem ängstlichen Lächeln. „Ich war völlig verdattert, muss ich zugeben. Habe gar nicht richtig gehört, was er sagte. Ich hörte nur ‚Marquess‘ und lud ihn für morgen um vier Uhr ein.“ Er bedachte Rose mit einem nachsichtigen Blick. „Du musst diesen Marquess kennenlernen, Mary Rose.“

      Sie sollte erfreut sein, das Interesse eines adeligen Herrn geweckt zu haben, doch es wollte sich keine Freude einstellen. Was immer zwischen einem Marquess und einer Sängerin geschehen könnte: Liebe hätte nichts damit zu tun.

      Rose seufzte. Sie musste diesen Mann abweisen, durfte ihm keine Hoffnungen machen. Sie war zuversichtlich, sich genügend Kenntnisse im Umgang mit feinen Herren angeeignet zu haben, um unerwünschte Artigkeiten abzuwehren. Ihr lag nur daran, diesen Sommer in Vauxhall zu singen und Mr. Hook davon zu überzeugen, dass er sie mit besten Empfehlungen an andere Theaterdirektoren der Stadt weiterreichte. Rose wollte singen, das nächste Mal vielleicht auf einer richtigen Bühne in einem richtigen Theater. Sie träumte davon, eines Tages Hauptrollen in Opern zu singen, Lobeshymnen über ihre Sangeskunst in allen Zeitungen zu lesen. Ihr Bild sollte auf Theaterplakaten prangen, Theaterdirektoren sollten erbitterte Konkurrenzkämpfe austragen, um ihr Haus mit der berühmten Sängerin Rose O’Keefe zu schmücken.

      Bis es so weit war, wollte sie jeden Penny sparen, um sich eine eigene Wohnung leisten zu können, damit Letty nicht länger Anlass hatte, ihrem Vater vorzuwerfen, seine Tochter liege ihm auf der Tasche. Rose wollte den richtigen Platz im Leben finden und sich nicht mit faulen Kompromissen zufriedengeben. Keinesfalls wollte sie ihr Herz an einen Marquess verlieren, dem es nur um ein seichtes Vergnügen ging. Auch wenn er blendend aussah. Auch wenn ihr Blut bei seinem Anblick in Wallung geriet.

      Um ihren Vater nicht zu enttäuschen, wollte sie ihn glauben lassen, sie füge sich seinen Wünschen.

      „Ich werde den Marquess empfangen, Papa“, sagte sie.

      Flynn stieg aus der Mietdroschke, ging zu Fuß die Langley Street entlang bis zu der Adresse, die O’Keefe ihm genannt hatte, und blieb schließlich vor einem schlichten Mietshaus stehen. Er holte tief Atem und ermahnte sich nicht zum ersten Mal, dass seine gestrige Schwärmerei für die Sängerin in Vauxhall seinem übermäßigen Arrakgenuss zuzuschreiben war. Mittlerweile hatte er wieder einen klaren Kopf.

      Rose O’Keefe würde sich – ebenso wie Tanners frühere Eroberungen – als geschäftstüchtige junge Dame erweisen, die damit rechnete, ihren Preis in die Höhe zu treiben, wenn sie geschickt taktierte. Flynns Aufgabe bestand nicht zuletzt darin, dass Tanner keinen Penny mehr bezahlte, als sie wert war – und ihr Preis durfte nicht höher liegen als der ihrer Vorgängerinnen.

      Vor der Haustür zog Flynn an den Manschetten seines Gehrocks, denn das äußere Erscheinungsbild war wichtig in solchen Verhandlungen. Er räusperte sich, öffnete die Tür und betrat einen dämmrigen Vorraum.

      Nachdem seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, stieg er die Holztreppe hinauf und klopfte im ersten Stock an eine Wohnungstür. Als der Knauf gedreht wurde und die Tür langsam geöffnet wurde, verspürte er eine Enge um die Brust, als sei er von Mayfair nach Covent Garden gerannt.

      Seine Beklommenheit wich, als Mr. O’Keefe ihn in ein Zimmer mit abgewetzten Polstermöbeln führte, deren Schäbigkeit von einer verschwenderischen Blumenfülle auf jeder nur denkbaren Abstellfläche gemildert wurde. Flynn beglückwünschte sich, in weiser Voraussicht auf ein weiteres Blumenbouquet verzichtet zu haben. Er befühlte die Innentasche seines Gehrocks, in der er Tanners Mitbringsel verwahrte.

      „Guten Tag, Sir.“ O’Keefe verneigte sich zum wiederholten Male. „Sehr erfreut über Ihren Besuch.“

      „Guten Tag, Sir.“ Eine stark geschminkte Frau in einem grellgrünen Kleid mit gewagtem Ausschnitt versank in einen tiefen Knicks.

      O’Keefe nahm dem Besucher Hut und Handschuhe ab und wies auf die üppige Frau. „Miss Dawes, eine gute Freundin von Rose und mir.“

      Sie versank erneut in einen Knicks.

      Die Unterwürfigkeit der beiden störte Flynn sehr, bis ihm dämmerte, dass sie ihn für Tanner hielten. „Bedauerlicherweise versäumte ich gestern Abend, Ihnen meinen Namen zu nennen. Ich bin Jameson Flynn, der Sekretär des Marquess of Tannerton …“

      Roses Vater war sichtlich erleichtert.„Aha“,sagte er in beinahe normalem Tonfall und streckte Flynn die Hand entgegen. „Freut mich, dass Sie gekommen sind.“

      Flynn schüttelte ihm die Hand. „Und ich freue mich, dass Sie mir gestatten, vorzusprechen.“

      O’Keefe machte eine einladende Handbewegung, und Flynn nahm auf dem verschossenen Samtsofa Platz, während sein Gastgeber, ein spindeldürrer, untersetzter älterer Mann, sich auf einen Stuhl setzte.

      „Ich komme im Auftrag des Marquess“, begann Flynn, „dem die schöne Stimme Ihrer Tochter in Vauxhall Gardens auffiel. Er möchte sie kennenlernen.“

      O’Keefe hörte aufmerksam zu und nickte.

      Flynn fuhr fort: „Es ist mir ein Anliegen, Miss O’Keefe die Grüße und Hochachtung des Marquess persönlich zu überbringen, wenn dies möglich ist.“

      „Ich hole sie“, bot Miss Dawes eifrig an. „Ich verstehe gar nicht, wo sie bleibt.“

      „Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden.“ Flynn sah Miss Dawes hinterher, als sie eilig durch eine Seitentür verschwand.

      „Rose!“, hörte er ihre scharfe Stimme.

      Flynn furchte die Stirn.

      „Sie wird jeden Moment hier sein“, meinte O’Keefe zuversichtlich.

      Flynn hatte nicht vor, die Verhandlungen mit dem Vater zu führen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass ein persönliches Gespräch mit der jeweiligen Dame zu schnellerem Erfolg führte.

      „Da ist sie schon“, flötete Miss Dawes an der Tür und trat beiseite.

      Rose O’Keefe bewegte sich so anmutig, dass sie über dem Boden zu schweben schien. Im hellen Tageslicht und aus der Nähe verschlug ihm ihre Schönheit den Atem. Ihr fein geschnittenes ovales Antlitz, umrahmt von rabenschwarzen Locken, wirkte beinahe transparent in seinem makellosen Elfenbeinschimmer. Aber noch faszinierender waren ihre Augen, von einem Grün wie die wogenden Hügel seiner irischen Heimat, das ihn verzauberte.

      Flynn erhob sich zögernd.

      Bevor er etwas hervorbrachte, sagte sie: „Und Sie sind?“

      Ihr Vater sprang auf und trat neben sie. „Mary Rose, Mr. Flynn ist der Sekretär des Marquess of Tannerton.“

      Ihre faszinierend grünen Augen weiteten sich ein wenig.

      Flynn verneigte sich. „Miss O’Keefe.“

      Sie erholte sich rasch von ihrem Erstaunen. „Sie wollen mich sprechen, Sir?“

      Er hörte den Hauch eines irischen Akzents, den sie offenbar nicht völlig abgelegt hatte. „Ich komme im Auftrag des Marquess …“

      „Verstehe“, unterbrach sie ihn. „Was könnte ein Marquess von mir wünschen, worum er mich nicht persönlich bitten kann?“

      Verdutzt blinzelte Flynn.

      „Mary Rose!“, wies ihr Vater sie zurecht. „Hüte deine Zunge.“

      „Tu gefälligst, was dein Vater sagt“, fauchte Miss Dawes.

      Rose bedachte die Gefährtin ihres Vaters mit einem widerwilligen Blick. Die Sache nimmt keinen günstigen Verlauf, dachte Flynn. Allem Anschein nach wollten der Vater und diese vulgäre Person das Mädchen zu diesem Schritt zwingen. Tanner aber interessierte sich nicht für Frauen, die gezwungen wurden, sein Bett zu teilen. Flynn musste persönlich mit Miss O’Keefe verhandeln, um sich zu vergewissern, dass sie bereit war, sich auf den Handel einzulassen.

      Im Augenblick machte sie allerdings keineswegs den Eindruck, zu irgendetwas bereit zu sein.

      „Ich wünsche, mit Miss O’Keefe alleine zu sprechen, Sir“, sagte er leise, aber bestimmt.

      O’Keefe machte ein unschlüssiges Gesicht.

      Miss Dawes hingegen hob warnend den Finger. „Sei ein braves Mädchen.“ Damit schob sie den Vater aus dem Zimmer.

      Flynn wandte sich an Miss O’Keefe, deren Blick seltsam gehetzt wirkte.„Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, Miss“,sagte er leise.

      Anmutig winkte sie ab. „Aber nein, das tun Sie keineswegs.“

      Er schwieg, überlegte seine nächsten Worte.

      Sie sprach zuerst. „Sind Sie aus einem bestimmten Grund gekommen, Mr. Flynn?“ Ihre Stimme klang gepresst, in den Winkeln ihrer schön geschwungenen Lippen bildeten sich winzige Fältchen.

      Flynn wurde stutzig. Diese junge Dame schien keineswegs an einem Antrag interessiert zu sein. „Ja, gewiss. Es handelt sich um Lord Tannerton.“

      „Wollen Sie sich setzen, Sir?“, fragte sie verkrampft höflich.

      Er neigte den Kopf und wartete, bis sie ihm gegenüber Platz genommen hatte, bevor er sich gleichfalls setzte. 

      „Was sagten Sie, Mr. Flynn?“

      Er begann erneut. „Ich sagte, der Marquess hörte Sie in Vauxhall singen …“

      „Und Sie, Mr. Flynn? Haben Sie mich ebenfalls singen gehört?“ Sie schien es regelrecht darauf anzulegen, ihn ständig zu unterbrechen.

      „Ja, Miss O’Keefe, auch ich hatte das Vergnügen.“

      Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Hat Ihnen mein Gesang gefallen?“ Sie senkte den Blick, und er bewunderte ihre langen seidigen Wimpern.

      „Sehr sogar“, antwortete er und hatte Mühe, einen klaren Kopf zu bewahren.

      Sie faltete die Hände im Schoß. „Flynn … das ist ein irischer Name. Woher kommen Sie, Mr. Flynn?“

      Flynn war nicht daran gewöhnt, sich die Führung in einem Gespräch entziehen zu lassen, was ihn beinahe ebenso störte wie ihr offensichtliches Widerstreben, zum Punkt zu kommen. Beinahe so sehr, wie ihre Augen ihn verstörten.

      „Woher ich komme?“, wiederholte er.

      „Ja, aus welcher Gegend in Irland stammen Sie?“

      Er konnte sich nicht entsinnen, wann ihm je diese Frage gestellt worden wäre. „Aus County Down, in der Nähe von Ballynahinch.“

      Ihre bezaubernd grünen Augen blitzten. „Ich bin in Killyleagh zur Schule gegangen.“

      „Genau wie meine Schwester.“ Die Antwort sprudelte ohne sein Zutun über seine Lippen.

      „Ach ja?“ Sie wurde nachdenklich. „Heißt sie zufällig Siobhan? Zwei Klassen über mir gab es eine Siobhan Flynn.“

      Siobhans Name trug ihn in Gedanken zurück nach Ballynahinch. Die kleine Siobhan. Sie war elf, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Wie alt mochte sie jetzt sein? Einundzwanzig?“

      Das bedeutete, dass Miss O’Keefe nicht älter als neunzehn war. Kein Wunder, dass ihr Vater seine schützende Hand über sie hielt.

      „Das könnte sie gewesen sein“, sagte Flynn.

      In Roses Augen tanzten Funken. „Wie geht es ihr? Ich bekomme nur selten Nachricht von ehemaligen Schülerinnen.“

      Flynn wurde mit einem Mal klar, dass er nur das über Siobhan wusste, was seine Mutter ihm in ihren Briefen mitteilte. „Sie ist verheiratet und hat zwei Söhne.“

      Miss O’Keefe seufzte. „Wie schön für sie!“

      Flynn nahm einen neuen Anlauf. „Um auf den Marquess zu kommen …“

      „Ach ja, der Marquess.“ Ihre Stimme klang wieder gepresst. „Er hat Sie geschickt. Sie sind ja auch nicht gekommen, um mit mir über die Heimat zu sprechen.“

      Heimat. Heimat. Das Wort hallte wie ein Echo in ihm nach.

      „Der Marquess hat den Wunsch, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss O’Keefe. Er möchte Ihr Freund werden.“

      „Mein Freund?“ Sie wandte den Blick ab. „Das weiß er bereits, obwohl er mich nur ein paar Lieder singen hörte?“

      Er öffnete den Mund, um sie mit Komplimenten zu ködern, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Schließen Sie rasch Freundschaften, Mr. Flynn?“

      „Ob ich rasch Freundschaften schließe?“, wiederholte er wie ein Einfaltspinsel. Es gefiel ihm keineswegs, dass sie ihn so mühelos abzulenken vermochte und er darüber vergaß, seinen Auftrag auszuführen.

      Flynn zwang sich, ihrem Blick zu begegnen. „Seien Sie versichert, Miss O’Keefe, der Marquess wählt eine Freundin mit Bedacht und wird Sie nicht enttäuschen.“

      Unbeirrt hielt sie seinem Blick stand. „Und schickt er jedes Mal Sie vor, um eine neue Freundin von ihrem Glück in Kenntnis zu setzen?“

      Flynn zog die Brauen hoch. Sie schien sich keineswegs über Tanners Interesse zu freuen. Warum nur? Ihr Vater und dieses Frauenzimmer waren doch ganz begeistert von dieser Aussicht.

      Es galt, sie davon zu überzeugen, dass sie mit Tanner als Gönner ein sorgenfreies Leben erwartete, in dem sie gewiss mehr Freiheiten genoss als im Haus ihres Vaters, wo sie offensichtlich von der keifenden Miss Dawes schikaniert wurde.

      Er gab sich innerlich einen Ruck. „Der Marquess schaltet mich als Vermittler ein, um eine Dame von seinen aufrichtigen Absichten zu überzeugen.“ Er griff in die Innentasche seines Gehrocks. „Um seine Absichten deutlich zu machen, möchte der Marquess Ihnen ein kleines Geschenk überreichen.“

      Flynn zog eine kleine Samtschatulle hervor. Mit einem ängstlichen Blick zur Tür, hinter der sie Miss Dawes und ihren Vater vermutete, legte Rose ihre Fingerspitzen abwehrend auf seinen Handrücken. „Keine Geschenke“, flüsterte sie, und ihr Blick flog erneut zur Tür. „Bitte.“

      Flynns Arm verharrte in der Bewegung, die Berührung ihrer Finger schien seine Haut zu versengen. Er nickte stumm und schob das Etui wieder ein.

      „Wie reizend. Über eine kleine Aufmerksamkeit würde ich mich freuen“, sagte sie nun honigsüß und mit erhobener Stimme.

      „Es wird nicht lange auf sich warten lassen“, murmelte Flynn.

      Rose faltete die Hände wieder im Schoß, ihr Atem ging flach und gehetzt. Ihre Finger prickelten von seiner Berührung, und ihr war, als würde sie innerlich schmelzen wie Bienenwachs.

      Zu ihrer Erleichterung hatte er augenblicklich begriffen, dass ihr Vater und Miss Dawes nichts von einem Geschenk erfahren sollten. Hätte er ihren Wink nicht verstanden, würde Letty ihr tagelang in den Ohren liegen, sie müsse dem Marquess ein weiteres Geschenk abschwatzen. Und ihr Vater würde sie um des lieben Friedens willen bitten, Letty den Gefallen zu tun. Alle anderen Geschenke ihrer Verehrer landeten in Lettys Besitz oder wurden verschachert, um anderen billigen Tand zu kaufen, der ihr besser gefiel.

      Rose wollte Mr. Flynn ihre Dankbarkeit mit einem Blick zeigen, musste sich aber abwenden, um der Strahlkraft seiner leuchtend blauen Augen nicht zu erliegen.

      Als Letty vorhin in ihre Kammer gestürmt war und erklärt hatte, der Sekretär des Marquess besuche sie, hatte Rose erleichtert aufgeatmet, da sie auf diese Weise nicht gezwungen war, dem Marquess ihre Absage persönlich zu erteilen. Denn sie hatte befürchtet, es handle sich um den Herrn, der ihr in Vauxhall aufgefallen war. Doch dann stellte sich heraus, dass der Mann, der sie bezaubert hatte, der Sekretär des Marquess war, aus Irland stammte und sich auch noch als Verbündeter erwies, was seinen Reiz auf sie nur noch erhöhte.

      Er war ein blendend aussehender Mann mit seinem fesselnden Blick. Haar und Brauen waren dunkelbraun. Seine markant geschnittenen Gesichtszüge gefielen ihr, seine entschlossene Kinnpartie ließ auf Standhaftigkeit schließen, und sein voller Mund auf sinnliches Feingefühl. Was würde sie empfinden, wenn ihre Lippen die seinen berührten?

      Rose schalt sich im Stillen. Sie durfte sich nicht in romantischen Schwärmereien verlieren. Dieser Mann war nicht gekommen, um ihr den Hof zu machen. Er war gekommen, um sie mit seinem Dienstherrn zu verkuppeln.

      Und dennoch zogen seine blauen Augen sie unwiderstehlich in seinen Bann.

      „Der Marquess ist ein großmütiger Mann, Miss O’Keefe“, sagte er.

      Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick. „Mr. Flynn, wieso all die schönen Worte? Warum sagen Sie nicht rundheraus, dass der Marquess mich zu seiner Mätresse machen will? Das ist doch die Art Freundin, die ich ihm sein soll?“

      Ein Muskel vibrierte in Flynns Wange, sein Blick aber ruhte immer noch auf ihr. „Diese Freundschaft bringt Ihnen viele Vorteile. Er kann Sie fördern, Sie beschützen.“

      Erneut sah Rose zur Tür, hinter der sie ihren Vater und Letty vermutete. Beide wünschten sich nichts sehnlicher als den Schutz des Marquess für Rose und sein Geld für den eigenen Bedarf.

      Auch Flynn schaute zur Tür. „Brauchen Sie Schutz, Miss O’Keefe?“ Seine leise Stimme klang besorgt.

      Verdutzt sah sie ihn an und lachte hell. „Ich bringe mich nicht leichtfertig in Gefahr, glauben Sie mir.“

      Letty war eine boshafte Person, und ihr Vater stand völlig unter ihrem Pantoffel, aber Rose fürchtete nicht, dass die beiden ihr allzu strenge Vorschriften machen würden. Sie lebte gerne mit ihrem Vater zusammen, nach all den Jahren, in denen sie getrennt gewesen waren.

      „Sie könnten dem Marquess gestatten, Ihre Karriere zu fördern“, sagte Flynn.

      Rose wollte bereits nach seiner Hand greifen, um seine Besorgnis zu zerstreuen, bezähmte sich aber im letzten Moment. „Ich brauche keine Hilfe“, wehrte sie ab und fügte hinzu: „Mein einziger Wunsch ist zu singen …“

      Er griff seinen Gedanken wieder auf. „Lord Tannerton könnte Sie fördern …“

      Abwehrend hob sie die Hand und bedauerte ihre naive Offenheit. „Ich brauche keine Hilfe. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“

      Ihre Blicke trafen sich, verschmolzen miteinander, und plötzlich flatterten tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch.

      „Danken Sie dem Marquess in meinem Namen“, sagte sie mit lauter Stimme. „Ich habe mich über Ihren Besuch gefreut.“ Damit erhob sie sich und ging zur Wohnungstür.

      Flynn blieb einen Moment unschlüssig stehen, ehe er ihr folgte. „Ich begreife Sie nicht, Miss O’Keefe“, flüsterte er eindringlich. „Wieso zögern Sie?“

      Sie reichte ihm Hut und Handschuhe. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Mr. Flynn.“ Damit öffnete sie die Tür.

      Er machte Anstalten zu gehen, drehte sich jedoch noch einmal um und ergriff ihre Hand. „Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Miss O’Keefe, Sie haben einen Freund gewonnen.“

      Schnell gab er ihre Hand wieder frei und eilte die Treppe hinunter. Rose legte die Finger an ihre Wange und wünschte, dieser Freund wäre nicht der Marquess, sondern Mr. Flynn.

3. KAPITEL

      Unten auf der Straße blieb Flynn verwirrt stehen, um sich zu sammeln. In Verhandlungen, bei denen es um hohe Summen in schwierigen Geschäftsabschlüssen ging, hatte er eine bessere Figur gemacht. Aber heute war ihm alles aus dem Ruder gelaufen. Schlimmer noch, in ihm tobte ein wirrer Aufruhr. Ein Blick auf das Mädchen hatte genügt, um seinen Verstand zu benebeln, und er hatte sich benommen wie ein erbärmlicher Einfaltspinsel.

      Ohne zu wissen, welche Erklärung er Tanner für sein Unvermögen geben sollte, rückte er sich den Hut gerade und machte sich auf den Weg nach Covent Garden, um eine Mietdroschke zu nehmen.

      „Mr. Flynn!“, rief eine Stimme hinter ihm.

      Er drehte sich um und entdeckte O’Keefe, der hinter ihm herlief. Flynn blieb stehen.

      „Letty meint“, keuchte er atemlos, „… das heißt, ich möchte Sie kurz sprechen.“

      Flynn wartete schweigend.

      „Sagen Sie … dem Marquess bitte, wie geschmeichelt wir uns fühlen … also meine Tochter … über sein wohlwollendes Interesse.“

      „Das werde ich ihm gern bestellen.“ Allerdings war es eine glatte Lüge. Die Tochter schien keineswegs geschmeichelt zu sein.

      O’Keefe verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Meine Rose ist im Grunde ein vernünftiges Mädchen“, sagte er, und seine Augen leuchteten liebevoll. „Sie braucht nur etwas Bedenkzeit. Ich werde ihr gut zureden.“

      Flynn betrachtete den hageren alten Mann, den ein heftiger Windstoß fortgeweht hätte, und hatte erhebliche Zweifel daran, dass er seine Tochter zu irgendetwas überreden könnte. Der unerträglichen Miss Dawes hingegen traute er in dieser Hinsicht erheblich mehr Durchsetzungskraft zu.

      „Ich muss gehen.“ Flynn setzte sich in Bewegung.

      „Versuchen Sie es noch einmal, Sir“, rief O’Keefe ihm nach.

      „Ich werde den Marquess davon unterrichten“, warf Flynn ihm über die Schulter zu und eilte im Laufschritt zu den wartenden Mietdroschken.

      Kurz darauf betrat er Tanners Stadthaus in der Audley Street und tauchte ein in die Pracht des Herrenhauses eines englischen Hocharistokraten.

      „Seine Lordschaft erwartet Sie im Billardzimmer“, ließ der Diener, der ihm die Haustür öffnete, ihn wissen.

      Es blieb ihm also keine Zeit, sich zu sammeln und sich eine plausible Erklärung für diese haarsträubende Begegnung mit Miss O’Keefe zurechtzulegen.

      „Danke, Smythe.“ Flynn reichte ihm Hut und Handschuhe und begab sich den Flur entlang zum Billardzimmer.

      Tanner stand über den Tisch gebeugt und bereitete sich auf einen Stoß vor. Flynn blieb auf der Schwelle stehen, bis der weiße Ball gegen einen roten stieß, der über die grüne Filzbespannung rollte und zielgenau in der linken Tasche am anderen Ende verschwand.

      „Flynn!“ Tanner winkte ihn zu sich. „Erzählen Sie! Ich platze vor Neugier. Konnte kaum einen anderen Gedanken fassen.“

      Tanner machte es sich in einem Ledersessel vor dem Fenster bequem und wies Flynn mit einer Handbewegung an, zwei Gläser aus der Karaffe auf der Anrichte einzuschenken.

      „Und? Haben Sie mit ihr gesprochen?“, fragte er, als Flynn ihm ein Glas Rotwein reichte. „Dumme Frage, natürlich, sonst wären Sie längst zurück. Was hat sie gesagt? Hat ihr das Geschenk gefallen? Was haben Sie eigentlich für sie gekauft?“

      Flynn schenkte sich selbst ein Glas ein, ohne sich zu setzen. „Ein goldenes Armband.“

      „Und?“

      Flynn hob das Glas, bevor er antwortete. „Sie lehnte es ab.“

      Neugierig beugte Tanner sich vor. „Sie lehnte es ab?“

      „Ich fürchte ja, Mylord“, bestätigte Flynn.

      Tanner machte eine wegwerfende Handbewegung. „War wohl das falsche Geschenk. Aber Sie haben ihr hoffentlich versichert, dass weitere Geschenke folgen. Und wie sieht es mit einer Verabredung aus?“

      Flynn wandte den Blick ab.

      Der Marquess lehnte sich zurück. „Sagen Sie bloß nicht, sie weigert sich, mich kennenzulernen.“

      „Sie hat sich eigentlich nicht direkt geweigert, aber auch nicht zugestimmt.“

      Flynns diplomatisches Geschick, das ihn bei Miss O’Keefe so gründlich im Stich gelassen hatte, stellte sich im Gespräch mit seinem Dienstherrn allmählich wieder ein.

      Ungeduldig zog Tanner die Brauen hoch. „Was, zum Teufel, ist dann passiert? Worüber haben Sie mit ihr gesprochen?“

      Über unser Zuhause. Über Irland. Flynn hütete sich allerdings, ihm diese Antwort zu geben. „Ich legte ihr die Vorzüge Ihrer Freundschaft dar, und sie hörte mir zu.“

      „Ist das alles?“ Verständnislos zog der Marquess die Stirn kraus.

      „Das ist alles.“

      Tanner nahm einen Schluck Wein und noch einen und leerte das Glas, bevor Flynn daran genippt hatte. Er griff nach der Karaffe. „Darf ich nachschenken, Sir?“

      Tanner schüttelte zunächst den Kopf, dann jedoch hielt er seinem Sekretär das leere Glas hin. „Die Dame spielt um hohe Einsätze. Ein Goldarmband? Sie waren zu geizig, mein Guter. Sie will mehr und weiß, dass sie es bekommt!“ Er lachte. „Bringen Sie ihr ein wertvolles Geschenk.“

      Flynn füllte Tanners Glas, scheute sich aber, ihm zu erklären, dass es nicht so einfach sei, Miss O’Keefe ein Geschenk zu überreichen.

      „Bringen Sie ihr beim nächsten Besuch Smaragdschmuck, passend zu ihren Augen. Einen Smaragdring!“ Tanners Augen blitzten vergnügt. „Ach, zum Teufel, bieten Sie ihr eine Apanage an – eine großzügige Summe. Machen Sie ihr klar, dass ich bereit bin, ihren Preis zu bezahlen.“

      In einer normalen Geschäftsverhandlung hätte Flynn ihm geraten, kein überhöhtes Angebot zu machen und in kleinen Schritten vorzugehen. In Gedanken an Rose O’Keefes Situation wünschte er sich freilich, das junge Mädchen möglichst schnell aus den Klauen dieser tyrannischen Miss Dawes zu befreien.

      Flynn nickte. Sein Herz klopfte schneller bei der Aussicht, sie wiederzusehen, wenn auch nur als Vermittler. Er konnte ihr Bild nicht aus seinem Gedächtnis verbannen, die sinnliche Anmut ihrer schlanken Figur, ihren verführerischen Kirschmund, ihre strahlend grünen Augen; alles an ihr hatte ihn in ihren Bann gezogen.

      Kurz darauf zog er sich zurück. Es gab viel zu tun, um den nächsten Schritt der Werbung des Marquess um die schöne Sängerin vorzubereiten.

      Bereits am nächsten Abend stand Flynn wieder in der Rotunde in Vauxhall Gardens und lauschte dem süßen Klang von Rose O’Keefes Sopran. Er hatte einen Tisch für drei Personen in einem Separee reserviert und ihrem Vater ein Billet zukommen lassen mit der Bitte, seine Tochter nach ihrem Auftritt in die Loge zu begleiten, wenn Signor Rivolta, ein Künstler, der sechs oder acht Instrumente gleichzeitig spielte, an der Reihe war. Flynn zweifelte nicht daran, dass Mr. O’Keefe dem Treffen zustimmen würde.

      Sie trug wieder das burgunderfarbene Kleid, rot wie die Glut der Leidenschaft, das ihren hellen Teint rosig schimmern ließ. Flynn redete sich ein, er bewundere ihre Schönheit auf die gleiche Weise, wie er die Schönheit einer Blume oder eines Gemäldes bewundern würde. Ja, er verstieg sich sogar zu der poetischen Schwärmerei, ihre Schönheit erinnere ihn an das goldene Licht eines Sonnenuntergangs in Ballynahinch.

      Er blieb, bis sie sich ein letztes Mal verneigt hatte und hinter der Bühne verschwunden war. Erst dann begab er sich in den Arkadengang, um zu prüfen, ob alles im Separee seinen Wünschen gemäß angerichtet war – ein leichtes Souper erlesener Delikatessen, Früchte, Süßigkeiten und Champagner. Anschließend wanderte er ruhelos in den Arkaden auf und ab, und jedes Mal, wenn das Orchester eine Pause machte, stockte ihm der Atem.

      Schließlich verstummte das Orchester endgültig. Das Konzert war zu Ende. Flynn begab sich in die Loge, und bald kündigte sich die Ankunft der O’Keefes an. Zu seinem Schrecken hörte er als Erstes Miss Dawes’ aufdringliche Stimme, bei deren schrillem Klang sich ihm die Nackenhaare sträubten. Er hätte wissen müssen, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde.

      „Benimm dich gefälligst, mein Fräulein. Ich lasse nicht zu, dass du deinem Vater Kummer machst …“ Als sie Flynn entdeckte, schlug ihr Gezeter in honigsüße Flötentöne um. „Mr. Flynn! Wie reizend, Sie zu sehen“, säuselte sie.

      „Guten Abend“, grüßte Flynn in die Runde. Als er sich an die schlanke, in ein bodenlanges Cape gehüllte Gestalt wandte, klang seine Stimme belegt. „Miss O’Keefe.“

      Sie nickte. „Mr. Flynn.“

      „Sehr freundlich von Ihnen, Sir.“ O’Keefe betrat die Loge in vorgebeugter Haltung und zögerte, bevor er Flynns ausgestreckte Hand ergriff. O’Keefes Finger waren knochig, aber sein Händedruck war fest und warm.

      „Sehr freundlich“, murmelte er noch einmal und wandte sich an seine Tochter. „Nicht wahr, Mary Rose?“

      Sie bedachte ihren Vater mit einem stummen Blick und wandte sich an Flynn. „Ist der Marquess auch anwesend?“

      Dem Vater und Miss Dawes war die hoffnungsvolle Erwartung deutlich anzusehen, während Miss O’Keefe immer noch keine Spur von Begeisterung zeigte.

      „Der Marquess ist leider durch anderweitige Verpflichtungen verhindert“, schwindelte Flynn in diplomatischer Höflichkeit. „Setzen wir uns zu einem kleinen Souper.“

      O’Keefe näherte sich dem runden Tisch, vornehm gedeckt mit Damasttuch, feinem Porzellan, Silber und Kristallgläsern. Flynn rückte Miss O’Keefe einen Stuhl zurecht, winkte einen Diener herbei und bat um ein viertes Gedeck. Dann wurde das Essen serviert. Zarter Kapaun, gefolgt von einer Auswahl würziger Käse und Früchte. Der Diener entkorkte eine Flasche Champagner und füllte vier Gläser.

      „Oh, Perlwein!“, rief Miss Dawes entzückt. „Ich liebe Perlwein. Der kitzelt so schön in der Nase.“

      Rose nippte an ihrem Glas und beobachtete peinlich berührt, wie Letty sich den Teller aufhäufte und tüchtig zulangte, als habe sie noch nicht zu Abend gegessen. Mr. Flynn hat eine gute Wahl getroffen, dachte Rose. Alles schmeckte ausgezeichnet, und die Kirschen und Erdbeeren waren süß und saftig.

      Flynn saß neben ihr, und Rose spürte, dass ihr seine Nähe sehr bewusst war. Irgendwie war sie froh, seine Augen nicht sehen zu können, denn wenn sie ihm in die Augen sah, fiel ihr das Denken schwer.

      Signor Rivoltas virtuose musikalische Darbietungen drangen bis zu den Arkaden herüber, doch seine fröhlichen Melodien auf verschiedenen Instrumenten vermochten die verkrampfte Stimmung in der kleinen Loge nicht aufzuheitern.

      „Wann macht der Marquess unserer Rose einen Antrag?“, fragte Letty unverblümt.

      Rose erstarrte. Sie schämte sich entsetzlich, dass Flynn sie mit dieser taktlosen Frau in Verbindung bringen musste.

      Flynn zögerte kurz, bevor er die Antwort an ihren Vater richtete. „Von einem Antrag zu sprechen wäre verfrüht, Sir. Aber ich würde gerne mit Miss O’Keefe über ein mögliches Treffen sprechen.“

      „Er wird ihr einen Antrag machen, da bin ich mir ganz sicher“, mischte Letty sich wieder ein und deutete mit der Gabel auf Rose. „Sehen Sie sich das Mädchen doch an! Welcher Mann könnte unserer hübschen Rose widerstehen?“

      Und dann griff sie auch noch über den Tisch und tätschelte Roses Wange, die sich zwingen musste, nicht unter der Berührung zurückzuweichen.

      „Mir liegt das Wohl meiner Tochter am Herzen“, ergriff O’Keefe das Wort, den die anbiedernde Art seiner Lebensgefährtin nicht zu stören schien. „Und ich lege großen Wert auf ernsthafte Absichten eines Bewerbers.“

      Rose verabscheute es, dass über sie geredet wurde, als sei sie eine Handelsware.

      Flynn legte die Gabel beiseite. „Ich habe den Auftrag, Ihnen, Mr. O’Keefe, mitzuteilen, dass der Marquess mit Ihrer Tochter persönlich zu sprechen wünscht, um sicherzustellen, dass sein Interesse erwidert wird, bevor er weitere Verhandlungen führt. Dafür haben Sie sicher Verständnis.“

      Roses Vater furchte die Stirn. „Aber ich muss meine Zustimmung zu etwaigen Abmachungen geben. Ich bin schließlich für sie verantwortlich, Sir.“

      „Sie weiß, was wir von ihr erwarten“, fügte Letty hinzu.

      Rose wusste genau, was Letty erwartete, nämlich möglichst viel Geld in ihrer eigenen Tasche. Die Motive ihres Vaters waren zwar weniger selbstsüchtig, aber genauso geschmacklos.

      „Wir sprechen später darüber“, sagte Flynn, an O’Keefe gerichtet.

      Rose gefiel die Art, wie er einfach über Lettys Kopf hinweg redete, als habe sie in dieser Angelegenheit nichts zu sagen, was im Grunde ja auch stimmte.

      „Rose ist noch sehr jung“, gab ihr Vater zu bedenken und klang aufrichtig besorgt.

      Flynn warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste. „Ich sorge dafür, dass Ihre Tochter nicht zu Schaden kommt.“ In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, der ihr die Hitze in die Wangen trieb.

      Sie senkte den Blick auf ihren Teller, verwirrt, dass dieser Mann sie, ohne ein Wort zu sagen, aus der Fassung bringen konnte.

      Nach Signor Rivoltas virtuosen Darbietungen setzte Applaus ein. Bald würde das Orchester zum Tanz aufspielen.

      „Ich muss wieder auf die Bühne.“ O’Keefe erhob sich.

      Flynn stand gleichfalls auf. „Miss Dawes möchte Sie gewiss begleiten.“ Er trat hinter ihren Stuhl und war ihr beim Aufstehen behilflich, ohne ihr Gelegenheit zum Widerspruch zu geben. „Ich werde Ihnen Miss O’Keefe am Ende des Abends wohlbehalten bringen.“

      Flynn begleitete das Paar aus der Loge, kehrte an den Tisch zurück und setzte sich diesmal Rose gegenüber.

      Erstaunt sah sie ihn an. „Sie haben eine große Überzeugungsgabe und eine silberne Zunge, Mr. Flynn. Letty wäre lieber geblieben, das war ihr deutlich anzusehen.“

      Er runzelte die Stirn. „Das ist nur eines meiner Talente“, entgegnete er zerstreut.

      Wieder brachte er sie aus der Fassung, und sie fragte sich, wieso er plötzlich so finster dreinblickte. Sie biss in eine Erdbeere und leckte den Saft von den Lippen.

      Flynns Augen verdunkelten sich, und seine Miene wurde noch ernster.

      Rose stutzte. Hatte sie sein Interesse geweckt? Ein beunruhigender Gedanke.

      Sie trank einen Schluck Champagner und beobachtete ihr Gegenüber unter halb verhangenen Lidern. Hastig griff er nach seinem Glas und trank es in einem Zug aus.

      Rose fühlte sich benommen.

      Durchdringend sah er sie an. „Wir müssen reden, Miss O’Keefe.“

      Sie aber wollte lieber ein wenig mit ihm flirten, beugte sich vor im Wissen, dass sie ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt gewährte. „Wollen Sie mich nicht Rose nennen?“

      Sein dunkler Blick ruhte auf ihr. „Rose“, wiederholte er mit tiefer Stimme, bei deren Klang sie ein Prickeln durchrieselte.

      Seine Augen waren tiefblau wie die irische See, und die Luft schien zu knistern, als ihre Gesichter einander noch näher kamen.

      Ein offenbar angetrunkener Nachtschwärmer torkelte in die Loge und stieß beinahe den Tisch um. Er wurde zwar schleunigst von dem Diener hinausbefördert, doch die knisternde Spannung zwischen den beiden war gebrochen.

      Entschuldigend zog Flynn die Braue hoch. „Verzeihen Sie diesen lästigen Zwischenfall.“

      Rose hoffte, er meinte den Betrunkenen. „Dafür können Sie doch nichts.“

      Er sah sie wieder mit diesem verwirrend dunklen Blick an. „Nein, dafür kann ich nichts.“ Unvermutet schlug er einen sachlichen Ton an. „Zurück zum Marquess …“

      Rose aber wollte diese neue, berauschende Stimmung festhalten. Sie fasste Mut und legte ihm die Hand auf den Arm. „Lassen Sie uns jetzt nicht über den Marquess sprechen und lieber die wunderschöne Nacht genießen.“

      Er starrte auf ihre Hand, dann hob er langsam den Kopf. „Ihr Vater …“

      „Ich sage meinem Vater einfach, ich hätte Sie mit meiner Antwort auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet.“ Sie drückte seinen Arm. „Was meinen Sie? Wollen wir einen Spaziergang durch den Park machen? Ich habe noch kaum etwas von Vauxhall gesehen. Eigentlich kenne ich nur den Musikpavillon und die Rotunde.“

      Wieder sah er sie in seiner seltsamen Art an und atmete hörbar aus. „Wie Sie wünschen.“

      Mit klopfendem Herzen leerte sie ihr Champagnerglas, nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus der Loge. Unter den Arkaden bot er ihr seinen Arm. „Haken Sie sich bei mir unter, Rose. Ich muss Sie beschützen.“

      Seine Vorsicht war nicht unbegründet. Bei Nacht war der Vergnügungspark für Frauen ohne männliche Begleitung ein gefährlicher Ort. Rose nahm gern seinen Arm, nicht weil sie sich ängstigte, sondern weil sie es genoss, das Spiel seiner Muskeln unter dem Stoff zu spüren.

      Sie tauchten in den Strom der Flaneure ein, die in dieser lauen Sommernacht Erholung und Zerstreuung suchten. Die Klänge des unermüdlich spielenden Orchesters wehten leise im Abendwind herüber. Die bunten Lampions und Gaslaternen leuchteten wie Sterne. Flynn führte sie durch einen weiteren Arkadengang, dessen bemalte Holzwände die Ruinen von Palmyra darstellten, und zeigte ihr einen Tempel mit allegorischen Figuren aus Gips. Sie spazierten einen Kiesweg entlang, vorbei an dem großen Springbrunnen, dessen Fontänen im Licht der bunten Lampions glitzerten wie Kristallregen. Alles, was Flynn noch vor zwei Abenden als billige Jahrmarktskulisse erschienen war, übte nun einen magischen Zauber auf ihn aus. Er stand wieder unter dem Bann dieser jungen Frau, wobei ihm die letzten Worte ihres Vaters zu denken gaben, der sie behandelte, als habe sie noch bis vor Kurzem die Schulbank gedrückt.

      Als sei sie eine Unschuld.

      Sollte sie tatsächlich noch unberührt sein, wären die Verhandlungen am Ende. Selbst wenn Tanner ein unberührtes Mädchen akzeptierte – was auszuschließen war –, würde Flynn sich weigern, den Vermittler zu spielen. Der Gedanke war irgendwie erleichternd. Es wäre das Ende seiner Schwärmerei, die ohnehin zu nichts geführt hätte.

      Sie blieben am Springbrunnen stehen, und Rose tauchte die Finger ins kühle Wasser, in einer spielerisch lasziven Geste, die Flynn den Gedanken an ihre Unschuld verwerfen ließ.

      „Rose! Rose!“ Eine junge Frau, deren wogender Busen aus dem tiefen Ausschnitt zu springen drohte, eilte ihr entgegen. Unter ihrem bunten Blumenhut quoll eine flammend rote Lockenfülle hervor. Ein Herr reiferen Alters versuchte, Schritt mit ihr zu halten. „Rose, wie schön, dich endlich zu sehen!“ Die beiden jungen Frauen umarmten einander. „Ich hörte dir jeden Abend zu, seit du hier singst. Doch ich habe es nie geschafft, mit dir zu sprechen.“

      „Katy.“ Rose presste ihre Wange an die ihrer Freundin. „Du hast mir gefehlt.“

      Katy löste sich aus ihren Armen und musterte Flynn, der sich vorkam wie eine Sahnetorte in einer Konditorei, von Kopf bis Fuß. „Und wer ist dein Begleiter?“

      „Das ist Mr. Flynn.“ Rose wandte sich ihm zu. „Meine beste Freundin, Katy Green.“

      Flynn schaffte es irgendwie, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Auf ihre Freundin passte keine treffendere Bezeichnung als ein Mädchen von der Straße – eine Dirne. Kein unberührtes Mädchen würde eine Frau wie Katy Green mit solcher Herzlichkeit begrüßen.

      Er verneigte sich. „Ich bin entzückt, Miss Green.“

      Die junge Frau lachte kehlig und wandte sich wieder an Rose. „Wo hast du den denn aufgegabelt? Ein richtig feiner Pinkel, darauf wette ich.“

      „Oh, Mr. Flynn ist ein sehr bedeutender Mann.“ Rose warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu. „Aber es ist nicht so, wie du denkst, Katy.“

      „Ist es nicht?“ Die Dirne machte ein skeptisches Gesicht. „Wie schade …“

      Während die Freundinnen über Bekannte plauderten, stand Flynn verlegen neben dem älteren Herrn. Er kannte den leicht verlotterten Aristokraten, über den gemunkelt wurde, er stecke in finanziellen Schwierigkeiten. „Guten Abend, Sir Reginald.“

      Der Herr war immer noch ein wenig atemlos von der großen Eile. „Flynn, nicht wahr? Tannertons Sekretär, wenn ich nicht irre.“

      „Ganz recht, Sir.“

      Sir Reginald knuffte ihn in die Rippen. „Na, Sie sind wohl auch kein Kostverächter, mein Junge? Rose ist ein wahrer Leckerbissen.“

      Flynn blieb eine Antwort schuldig. Er war völlig konfus. Rose O’Keefe war gewiss kein Unschuldslamm, wenn Sir Reginald, der kein hohes Ansehen in der vornehmen Welt genoss, sie kannte. Und außerdem nannte sie eine Dirne ihre beste Freundin. Das also war ihre Welt. Und diese zeigte sich in mancher Hinsicht – in der Art, wie sie sich bewegte, wie sie die Hüften schwang, in ihren koketten Blicken, dem Timbre ihrer Stimme. Sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, die das Verlangen eines Mannes weckte, ihn verhexte; das verspürte Flynn am eigenen Leib. Aber sie weckte in ihm auch eine schmerzliche Sehnsucht nach den grünen Hügeln von Irland, nach der Liebe seiner Familie, nach unbeschwerten Kindertagen in Ballynahinch. Wie sollte er sich diese zwiespältigen Gefühle erklären?

      Trugbilder, nichts als Illusion, sagte er sich, und das nicht zum ersten Mal. Wie dem auch sei, das alles durfte keine Bedeutung für ihn haben. Rose O’Keefe durfte ihn nicht interessieren.

      „Ich vertrete lediglich Lord Tannerton“, erklärte er Sir Reginald.

      „Aha!“ Der ältere Mann zwinkerte ihm vertraulich zu.

      Flynn beschlich das Gefühl, als zertrete der abgehalfterte Lebemann mit dieser anzüglichen Geste eine frisch erblühte Blume. Eine Rose.

      Eine Glocke kündigte den baldigen Beginn des Feuerwerks an.

      „Kommt“, rief die rothaarige Katy. „Wir wollen uns einen guten Platz sichern!“ Sie nahm Sir Reginalds Arm und schleppte ihren Begleiter mit sich.

      Flynn wartete, bis die beiden von der Menge verschluckt wurden. Er wollte mit Rose allein sein, wollte sich die Illusion noch eine Weile bewahren, auch wenn Rose ihm nichts bedeuten durfte.

      Rose hakte sich wieder bei ihm unter, und sie schlenderten den Kiesweg entlang, ohne sich von dem Drängen der Neugierigen beirren zu lassen, die versuchten, einen möglichst guten Platz zu ergattern. Flynn fand es beinahe selbstverständlich, den Arm um sie zu legen und sie nahe an seine Seite zu ziehen, um sie im Gewühl nicht zu verlieren.

      Die erste Leuchtrakete fuhr fauchend himmelwärts, zerbarst in einem glitzernden Funkenregen, der in weiten funkelnden Bögen zur Erde rieselte und verglühte. Und dann folgten die Explosionen der Feuerwerkskörper dicht aufeinander. Knallende Böllerschüsse übergossen den Nachthimmel unaufhörlich mit bunten Sternenfontänen, die sich ineinander woben wie Verspiegelungen eines Kaleidoskops.

      „Ahhh!“ Voller Begeisterung hob Rose das Gesicht dem Wunderwerk des glitzernden Lichtermeeres entgegen.

      Die Kapuze war ihr in den Nacken gerutscht, und ihre Blicke begegneten einander. Das Funkeln des Sternenregens spiegelte sich in ihren Augen. Flynn war verzaubert, verloren. Er fürchtete, im Glanz ihrer Augen zu ertrinken. Er neigte den Kopf, sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, bis sie einander ganz nahe waren. Flynn verzehrte sich danach, ihre vollen Lippen zu berühren, von ihrem Mund zu kosten, sie an sich zu pressen. Sein Körper verlangte nach ihr, wollte sie besitzen.

      Er zwang sich, den Blick von ihr zu lösen.

      Was dachte er sich eigentlich dabei? Diese Frau gehörte Tanner, er hatte ihr bereits sein Siegel eingebrannt. Wenn Flynn sich weiterhin erdreistete, sie so begehrlich anzusehen, konnte er gleich sein Todesurteil unterschreiben.

      Tanner mochte zwar ein liebenswürdiges Wesen an den Tag legen – er war schließlich ein wohlerzogener Aristokrat –, fühlte er sich allerdings angegriffen oder hintergangen, verwandelte er sich in einen gnadenlosen Gegner. Würde Flynn es wagen, sich Freiheiten bei einer Frau herauszunehmen, die Tanner für sich beanspruchte, riskierte er nicht nur seine Stellung als Sekretär, sondern würde damit seine Zukunft gründlich ruinieren.

      Ihr Lächeln schwand, und sie wandte sich wieder dem Feuerwerk zu. Trotz aller Bedenken brachte Flynn es nicht über sich, seinen Arm von ihrer Mitte zu nehmen. Sie fühlte sich weich und warm an. Am liebsten hätte er sie für immer so gehalten.

      Doch dann erloschen die letzten Funken des Feuerwerks. Vereinzelte Rauchschwaden durchzogen die Nacht und verpesteten die Luft, während die Zuschauer sich langsam zerstreuten. In der Ferne entdeckte Flynn ihre rothaarige Freundin, die Sir Reginald hinter sich her zog.

      „Ich muss Sie zu Ihrem Vater bringen.“ Widerstrebend löste er sich von ihr.

      Rose – nein, für ihn war und musste sie Miss O’Keefe bleiben – nickte und legte sittsam ihre Hand in seine Armbeuge. Dennoch zögerte er, sie zum Bühneneingang der Rotunde zu bringen. Er wollte den Abschied hinauszögern.

      An der Tür blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. „Vielen Dank, Mr. Flynn, für den Rundgang und das herrliche Feuerwerk. Das werde ich nie vergessen.“

      Nein, er konnte sie noch nicht gehen lassen. Es war zu früh.

      Er hatte ihr den Smaragdring nicht überreicht. Und er hatte an diesem Abend kein Wort darüber verloren, dass Tanner den Wunsch hatte, ihr Gönner zu werden. Nichts von dem, was sein Dienstherr ihm aufgetragen hatte, hatte er gesagt oder getan.

      Aber nicht einmal Tanners Enttäuschung über seine Pflichtvergessenheit vermochte Flynn in diesem Moment zur Vernunft zu bringen.

      „Miss O’Keefe, darf ich Sie morgen wiedersehen?“ Morgen würde er den Auftrag seines Dienstherrn pflichtgemäß erledigen.

      Sie blickte ihm in die Augen, ohne zu antworten. Dann holte sie tief Atem, als habe sie einen Entschluss gefasst. „Nicht in unserer Wohnung. Was halten Sie von einem Ausflug in den Park?“

      Er nickte. „Zwei Uhr?“ Sie und er gehörten einer Gesellschaftsschicht an, die in den späten Nachmittagsstunden nichts im Park verloren hatten, wenn die elegante Welt sich dort einfand.

      „Zwei Uhr“, wiederholte sie.

      „Da ist sie ja!“, rief eine dunkle Stimme, und andere Stimmen fielen ein.

      Eine Gruppe Männer steuerte auf die beiden zu. Flynn klopfte laut an die Tür, die augenblicklich geöffnet wurde, und Rose huschte hinein.

      Dann trat er den Männern entgegen, unangemessen gereizt über deren Aufdringlichkeit, unangemessen besitzergreifend. Wäre er am ersten Abend nicht in Tanners Begleitung gewesen, hätte er sich jetzt wohl im Kreis dieser Bewunderer befunden. „Belästigen Sie Miss O’Keefe nicht länger. Die Dame ist bereits vergeben.“

      Unter mürrischen Unmutsbekundungen zerstreuten sich die Verehrer, bis auf einen Herrn im eleganten Frack, der nur in Westons Atelier maßgeschneidert sein konnte. Flynn erkannte in ihm den Earl of Greythorne.

      „Sie stehen in Tannertons Diensten, habe ich recht?“, fragte der Earl.

      „Ja, das stimmt“, antwortete Flynn und entfernte sich in Richtung Grand Walk.

      Der Earl begleitete ihn unaufgefordert. „Erhebt Lord Tannerton Ansprüche auf die entzückende Rose O’Keefe?“

      „Auch das stimmt.“

      Flynn versuchte, sich zu entsinnen, welche Gerüchte er über den Aristokraten gehört hatte, abgesehen von der Tatsache, dass Tanner ihn einen ‚blasierten Lackaffen‘ nannte. Greythorne hatte große Besitzungen in Kent, außerdem Ländereien in Sussex und irgendwo im Norden des Königreiches. Er war ein häufiger Gast bei vornehmen Abendgesellschaften und Mitglied bei White’s, dem exklusivsten Herrenclub der Stadt. Aber da gab es noch etwas, woran Flynn sich partout nicht erinnern konnte. Irgendein hässliches Gerücht über den Mann.

      Greythorne lachte leise. „Zu dumm. Ich habe nämlich gleichfalls ein Auge auf die Kleine geworfen.“ Er machte eine ausholende Armbewegung. „Tannerton muss sich auf Konkurrenz gefasst machen.“

      Der begüterte Greythorne könnte tatsächlich eine ernsthafte Konkurrenz darstellen. Wenn er eine ausreichend hohe Geldsumme bot, würde Miss Dawes den alten O’Keefe gewiss drängen, das Angebot anzunehmen. Diese Frau hätte keinerlei Bedenken, Rose an den höchsten Bieter zu verschachern.

      Flynn warf ihm einen Seitenblick zu. „Als Gentleman würden Sie gewiss einem anderen nicht etwas streitig machen, das dieser bereits für sich beansprucht.“

      Greythornes künstliches Lächeln blieb auf seinem Gesicht kleben. „Der Vater der jungen Dame scheint anderer Meinung zu sein. Auf mich machte er den Eindruck, als sei das Spiel noch offen.“

      Flynn hatte plötzlich das Gefühl, dunkle Wolken brauten sich über ihm zusammen.„Der Vertrag steht kurz vor dem Abschluss“, sagte er schroff.

      Unbeirrt ging Greythorne neben ihm her. „Ich wäre der Letzte, der unberechtigte Forderungen stellen würde“, versicherte er. „Falls der Vertrag aber noch nicht unter Dach und Fach ist, unterbreite auch ich mein Angebot.“

4. KAPITEL

      Am nächsten Tag, einem strahlenden Sommertag, wie er London nicht allzu häufig beschieden war, lenkte Flynn die Karriole durch die Straßen von Covent Garden zur Wohnung der O’Keefes. Tanner hatte den Ausflug mit allem Nachdruck befürwortet, nachdem er von Greythornes Interesse erfahren hatte.

      „Irgendetwas stimmt mit dem Kerl nicht“, hatte der Marquess gesagt. „Ich konnte ihn nie leiden. Er ist so verdammt penibel. Nie ein Stäubchen am Ärmel, nie zerknitterte Hosen. Jedes einzelne Härchen sorgsam frisiert. Höchst suspekt.“ Tanner hatte sich angewidert geschüttelt. „Mit dem Kerl ist etwas nicht in Ordnung. Und ich werde herausfinden, was es ist.“

      Tanner hatte darauf bestanden, dass Flynn die zweirädrige Karriole mit den beiden Fuchsstuten nahm, für die er kürzlich ein kleines Vermögen hingeblättert hatte.

      Flynn zügelte die Braunen, warf einem Straßenjungen, der auf das Gespann aufpassen sollte, eine Münze zu und betrat das Haus. Auf der dunklen Stiege wuchs seine Aufregung, zu der er nicht das geringste Recht hatte.

      Auf sein Klopfen wurde die Wohnungstür geöffnet, und sie stand vor ihm, ausgehbereit in Hut und Handschuhen, einen grün gemusterten Paisleyschal um die Schultern gelegt. Selbst in ihrem schlichten Kleid sah sie bezaubernd aus, und er wagte sich kaum vorzustellen, wie atemberaubend sie in den eleganten Toiletten aussähe, mit denen Tanner sie ausstatten würde.

      Mit einer anmutigen Drehung zog sie die Tür hinter sich zu, und Flynn mahnte sich zur Zurückhaltung. Er durfte den Marquess nicht vergessen, durfte nicht die Beherrschung verlieren und wieder in ihren Bann geraten.

      Aber seine Vorsätze verpufften, als er die Hände um ihre schmale Taille legte und sie in den offenen Wagen hob.

      Er nahm neben ihr auf der schmalen Lederbank Platz, und der Junge reichte ihm die Zügel herauf. „Hyde Park, ist das korrekt?“, fragte er.

      Sie nickte. Ihr Teint schimmerte wie feines Porzellan. Er sehnte sich danach, ihre Wange zu streicheln.

      Flynn ließ die Zügel schnalzen, die Pferde zogen an. Mit sicherer Hand lenkte er die sportliche Karriole durch das Gedränge von Reitern, Fuhrwerken, Karossen und Mietdroschken in Richtung Piccadilly. „Ihr Vater hatte wohl keinen Einwand gegen diesen Ausflug, wie ich annehme.“

      „Er ist mit Letty ausgegangen“, antwortete sie.

      Damit hatte sie seine Frage eigentlich nicht beantwortet, und er hätte sie um eine nähere Erklärung bitten müssen. Einerseits schien ihr Vater sie sorgsam zu behüten, andererseits nannte Rose eine flatterhafte Person wie Katy Green ihre Freundin.

      „Ein herrlicher Tag“, sagte er stattdessen.

      „Ja, wunderschön.“ Sie verlagerte das Gewicht, glättete ihre Röcke und streifte dabei seinen Schenkel.

      Er spürte die Berührung noch lange, obwohl sie sich mit ihren behandschuhten Fingern schon am Eisengestänge der Bank festhielt.

      Flynn gab sich innerlich einen Ruck. Er musste ihr Tanners Geschenk überreichen, den schönsten Smaragdring, den er bei Rundell & Bridge hatte finden können. Er musste ihr Tanners Schutz anbieten und Ort und Zeit für eine erste Begegnung vorschlagen.

      Und er musste dafür sorgen, dass sie Greythornes Angebot ablehnte.

      Als die Karriole Hyde Park Gate passierte, hatte Flynn sich wieder gefasst. „Sind Sie schon früher im Park ausgefahren, Rose?“

      „Oh ja“, antwortete sie ohne Scheu.

      Damit bewies sie ihm erneut, dass sie kein unerfahrenes Mädchen war, und er fragte sich, wer wohl ihre früheren Begleiter gewesen sein mochten.

      Der strahlende Sommertag hatte viele Erholungssuchende in die Natur gelockt. Gouvernanten mit ihren Zöglingen, Bedienstete, Botengänger und Handwerksgesellen, die in ihrer Mittagspause die Sonne genießen wollten. Vornehme Herren lenkten offene Kutschen in Begleitung junger Damen in duftigen Sommerkleidern – zweifellos ihre Mätressen. Flynn kannte einige der Herren, hütete sich allerdings, sie zu grüßen. Später am Nachmittag würden dieselben Herren in Begleitung ihrer Gemahlinnen oder Verlobten durch den Park kutschieren.

      Und demnächst würde Tanner mit Rose in dieser sportlichen Karriole sitzen. Verstimmt furchte Flynn die Stirn.

      „Was macht Sie traurig?“, fragte Rose besorgt.

      Erschrocken wandte er sich seiner Begleiterin zu. „Ich bin nicht traurig“, versicherte er.

      Sie zog eine Braue hoch. „Ich finde aber, Sie sehen traurig aus.“

      Er setzte eine unbeteiligte Miene auf. „Ich konzentriere mich lediglich darauf, den Wagen zu lenken.“

      Erneut blickte er nach vorne auf die breite Kiesstraße, auf der ihnen ein paar Kutschen im gemächlichen Tempo entgegenkamen. „Ja, die Straße ist gefährlich.“

      Er achtete nicht auf ihren ironischen Ton und wechselte das Thema. „Genießen Sie Kutschfahrten im Park?“

      „Ja, sehr“, antwortete sie begeistert.

      „Der Marquess besitzt viele Kutschen“, erklärte er, um die Rede behutsam auf Tanner zu bringen. „Außer dieser Karriole einen Phaeton, einen Landauer, eine große Reisekarosse …“

      „Interessant“, fiel sie ihm ohne rechte Begeisterung ins Wort.

      Flynn warf ihr einen Seitenblick zu. Die meisten Frauen würden alles daran setzen, mit einem reichen Mann befreundet zu sein. „Er ist ein großzügiger Mensch, Rose. Ich kann Ihnen Beispiele nennen, wenn Sie wünschen.“

      Beschwörend sah sie ihn an. „Bitte nicht.“

      Er schwieg und konzentrierte sich wieder auf das Lenken der Pferde. Schließlich wagte er einen kühnen Vorstoß. „Was ist mit Ihnen, Rose? Jedes Mal, wenn ich auf den Marquess zu sprechen komme, fallen Sie mir ins Wort. Können Sie mir einen Grund dafür nennen?“

      Auf ihren Wangen hatten sich zwei rosige Flecken gebildet. „Ich habe nichts gegen den Marquess, verstehen Sie mich nicht falsch.“

      Flynn wartete auf eine nähere Erklärung. Auch die Pferde schienen darauf zu warten und gingen mittlerweile gemächlich im Schritt. Er ließ die Zügel schnalzen, und sie zogen wieder an. Zu ihrer Linken erstreckte sich die Serpentine, deren Wellen in der Nachmittagssonne glitzerten.

      „Es ist so schön hier“, sagte Rose nach einer Weile.

      Er holte tief Atem und straffte die Schultern. „Ich möchte von Lord Tannerton sprechen, wenn Sie gestatten.“

      Ein wenig enttäuscht strich Rose strich sich eine vorwitzige Locke aus der Stirn. Sie hätte sich gewünscht, Mr. Flynn würde um sie werben. Welch törichter Gedanke. Er wollte lediglich mit ihr über den Marquess sprechen.

      Wie sollte sie ihm erklären, dass sie nicht am Geld eines Marquess interessiert war? Vielmehr wünschte sie sich, was sich jedes junge Mädchen wünschte.

      Liebe.

      Entschlossen reckte Rose ihr zartes Kinn vor. „Vielleicht können wir später über den Marquess sprechen.“

      „Aber ich sollte …“, begann Flynn, stockte jedoch und atmete tief aus, ehe er resigniert fortfuhr: „Worüber wollen Sie denn sprechen, Rose?“

      Der Knoten in ihrer Magengegend begann, sich zu lösen. Er gewährte ihr einen kleinen Aufschub. „Ach, ich weiß nicht, über irgendetwas …“ Sie lächelte ihn an, fühlte sich plötzlich beschwingt und heiter. „Worüber man eben so redet.“

      Über Dinge, die sie gerne über ihn wissen wollte.

      Sie schluckte. „Leben Sie … schon … lange in England, Flynn?“

      Es dauerte eine Weile, bevor er antwortete. „Seit ich achtzehn bin.“

      „Und wie lange ist das her?“, hakte sie nach.

      „Zehn Jahre.“

      Nun wusste sie, wie alt er war. Achtundzwanzig. „Und was hat Sie nach England geführt?“

      „Ich habe in Oxford studiert.“

      „In Oxford? Dort studieren die Söhne vornehmer Familien, nicht wahr? Um Vikar oder Ähnliches zu werden?“

      Er lachte. „Ja, und Ähnliches.“

      „Ist Ihre Familie angesehen genug für Oxford?“

      Er straffte die Schultern. „Ja.“

      Rose spürte, dass sie ihn gekränkt hatte. „Verzeihen Sie, das war taktlos von mir.“ Sie blinzelte.

      Seine Stirn glättete sich.„Mein Vater ist ein Gutsbesitzer, Rose. Er konnte es sich leisten, mich in Oxford studieren zu lassen.“

      „Und nach dem Studium in Oxford?“

      „Ging ich nach London, um mir eine Stellung zu suchen. Lord Tannerton nahm das Risiko auf sich, mich in seine Dienste zu nehmen.“

      „Sie haben gewiss einen guten Eindruck auf ihn gemacht.“

      Flynn lächelte dünn. „Ich glaube eher, er hatte Mitleid mit mir. Wie dem auch sei, ich habe viel bei ihm gelernt.“

      Sie fühlte sich ermutigt, weitere Fragen zu stellen. „Haben Sie Irland wieder einmal besucht?“

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie räusperte sich. „Ich bin erst seit ein paar Monaten hier in England.“

      „Und warum sind Sie nach London gekommen, Miss O’Keefe?“ Seine Gegenfrage klang eher teilnahmslos, als interessiere er sich gar nicht für sie.

      „Die Schule wollte mich als Musiklehrerin behalten. Die Schule in der Nähe von Killyleagh, wissen Sie. Aber mein größter Wunsch war es, zu singen.“ Sie machte eine Pause. „Wie meine Mutter.“

      „Ihre Mutter?“ 

      Sie nickte. „In ihrer Jugend sang meine Mutter in London. Sie ist schon lange tot.“

      Sein Blick riss eine Wunde in ihr auf, die sie längst verheilt geglaubt hatte. Sie schluckte. „Nun ja, ich kam nach London, weil mein Vater als Musiker hier arbeitet.“ Sie wandte den Blick ab. „Anfangs konnte er es sich nicht leisten, mich bei sich aufzunehmen, aber dann verschaffte mir Mr. Hook das Engagement in Vauxhall.“ Das war eine knappe Kurzfassung ihrer Geschichte, das Wichtigste ließ sie unerwähnt. „Und im Herbst, wenn die Saison in Vauxhall zu Ende ist, suche ich mir ein neues Engagement als Sängerin.“

      „Und wo?“, fragte er.

      „Ach, irgendwo. Es gibt viele Theater in London.“

      „Es gibt auch in Irland Theater“, gab er zu bedenken.

      Rose zuckte die Schultern. „Die sind aber nicht mit London zu vergleichen. Hier gibt es das King’s Theatre und Drury Lane und im Sommer Vauxhall. Ich kann überall singen. Meine Mutter ist einmal in King’s Theatre aufgetreten.“

      „Wie eindrucksvoll“, meinte er anerkennend.

      „So eindrucksvoll war es auch wieder nicht. Sie sang im Chor, aber immerhin stand sie auf der Bühne des King’s Theatre.“

      „Haben auch Sie den Wunsch, in King’s Theatre aufzutreten?“

      Sie seufzte. „Oh ja, mehr als alles andere. Es muss das schönste Theater auf der ganzen Welt sein.“

      Er lächelte. „Ja, es ist sehr schön.“

      „Waren Sie schon einmal dort?“, fragte sie aufgeregt.

      „Gelegentlich habe ich Lord Tannerton zu einer Vorstellung begleitet.“

      „Tatsächlich?“ Sie hätte sich zu gerne den Theatersaal einmal angesehen, die Logen, den Samtvorhang und die Bühne. Sie seufzte wieder.

      Flynn lächelte sie immer noch an.

      Sie erwiderte sein Lächeln und dachte, wie jungenhaft er doch aussah, wenn er sich entspannte.

      Eine Kutsche kam ihnen entgegen, und er konzentrierte sich wieder darauf, die Pferde zu lenken. Beide schwiegen eine Weile.

      Schließlich suchte Rose nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. „Worin besteht Ihre Arbeit bei Lord Tannerton, wenn ich fragen darf?“

      „Ich kümmere mich um viele Dinge.“ Er räusperte sich. „Geschäftliche Angelegenheiten. Ich erledige seine Korrespondenz, treffe Verabredungen, bezahle Rechnungen, mache Besorgungen und Ähnliches.“

      „Aha, verstehe.“ In Wahrheit aber wusste sie nicht, welche Geschäfte ein Marquess zu erledigen hatte.

      Flynn fuhr fort: „Man könnte sagen, ich kümmere mich um lästige Belanglosigkeiten, damit der Marquess den Kopf frei hat für wichtige Dinge.“

      Eine solche Arbeit würde Rose Kopfschmerzen bereiten. „Gefällt Ihnen das, was Sie tun?“

      Er nickte. „Durch meine Arbeit habe ich mir einiges Wissen angeeignet. Über politische Zusammenhänge. Über Finanzen. Macht …“

      Solche Dinge waren ihr ein Mysterium.

      „Durch Lord Tannerton habe ich Wien, Brüssel und Paris kennengelernt.“

      Bewundernd sah sie ihn an. „Sie sind weit in der Welt herumgekommen, nicht wahr?“

      „Der Marquess ist der Berater bedeutender Diplomaten, und ich helfe ihm dabei.“ Er klang stolz.

      Und sein Stolz gefiel ihr. „Waren Sie während der großen Schlacht in Brüssel?“

      „Ja, in Brüssel, aber nicht in Waterloo.“ Seine Miene wurde ernst. „Der Marquess war in den Wirren nach der großen Schlacht behilflich, kümmerte sich um Lazarettzelte für die Verwundeten, um die Beschaffung von Medikamenten und Verbandsmaterial und um andere logistische Einzelheiten.“

      Rose konnte sich unter logistischen Einzelheiten zwar nichts vorstellen, aber sie wusste, dass es bei der Schlacht furchtbar viele Verwundete gegeben hatte. Auch viele irische Soldaten hatten in Waterloo gekämpft und ihr Leben auf dem Schlachtfeld verloren. Sie war froh, dass Flynn nicht an der Schlacht teilgenommen hatte.

      Er lachte trocken. „Aber ich langweile Sie mit solchen Geschichten.“

      „Nein, nein“, versicherte sie. „Ich gestehe, dass ich nicht alles begreife, aber Sie waren an wichtigen Orten und haben bedeutende Dinge geleistet.“

      „So könnte man es nennen. Ich war mitten im Geschehen, sozusagen ein Teil davon.“

      „Ich stelle mir das ein bisschen vor, wie auf der Bühne zu singen. Als einzelner Sänger ist man zwar nicht so wichtig, aber man ist zumindest Teil eines Ganzen. Ich meine, ein Sänger leistet nur einen Beitrag zum Gelingen der Vorstellung. Da sind ja auch noch die Musiker und der Dirigent und das ganze Drumherum. Alles zusammen ergibt ein Ganzes, eine Aufführung, ein Kunstwerk.“

      Er sah sie so eindringlich an, dass sie innerlich zu flattern begann. „Ja, genau so ist es. Und es ist ein gutes Gefühl, Teil eines Ganzen zu sein.“

      Ein Lächeln flog über sein Gesicht und schwand, als er ihr wieder in die Augen schaute. „Ja, ich glaube, Sie haben recht.“

      Ihr Atem beschleunigte sich, wie am Abend zuvor, als er sie unter dem glitzernden Funkenregen des Feuerwerks beinahe geküsst hätte. „Und was ist Ihr King’s Theatre?“, fragte sie, um die Spannung zwischen ihnen zu lösen. „Oder sind Sie bereits am Ziel Ihrer Wünsche?“

      „Mein King’s Theatre?“

      „Das, was Sie sich mehr als alles andere wünschen.“

      Seine Augen verdunkelten sich, und ihr war wieder, als schmelze ihr Inneres wie Bienenwachs.

      „Was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche …“, wiederholte er versonnen. „Ich will an etwas Bedeutendem teilhaben“, antwortete er schließlich. „Ja, das ist es.“ Er furchte die Stirn. „Lord Tannerton ist ein guter Dienstherr, aber …“ Seine Stimme verlor sich.

      „Aber Sie wollen höher hinaus?“, vermutete sie.

      Er nickte. „Ich will einen Posten in der Regierung. Vielleicht für einen Diplomaten arbeiten. Oder für den Premierminister. Oder für eine Königliche Hoheit.“

      „Eine Königliche Hoheit?“, entfuhr es ihr erstaunt.

      Er ließ die Zügel schnalzen und schüttelte den Kopf. „Es ist verrückt, ich weiß.“

      Sie legte ihre Hand an seinen Ärmel. „Es ist nicht verrückt. Auch nicht verrückter, als in King’s Theatre singen zu wollen.“ Aber es schien so unerreichbar zu sein, und das stimmte sie irgendwie traurig. „Das wäre Ihnen sehr wichtig, nicht wahr? So wichtig, dass Sie mit einer wie mir keinen Umgang pflegen würden.“

      Er legte seine Hand auf die ihre und neigte sich ihr zu. Wieder blieben die Pferde beinahe stehen.

      „Fahren Sie doch weiter, Herrgott noch mal!“, erklang in diesem Moment eine verärgerte Stimme.

      Ein junger Mann in einem schnittigen Phaeton näherte sich von hinten. Flynn ließ die Fuchsstuten antraben, und der Phaeton zog an ihnen vorbei, sobald die Straße breiter wurde.

      Während des restlichen Ausflugs redeten sie nicht mehr viel miteinander, und all die ungesprochenen Worte erhöhten die Spannung, doch Rose hätte noch stundenlang neben ihm in der Kutsche sitzen können. Allmählich füllte der Park sich mit eleganten Wagen, die Stunde nahte, in der die vornehme Welt sich in Hyde Park erging. Für das einfache Volk wurde es Zeit, das Feld zu räumen.

      Als die Karriole in die Straße einbog, verfinsterte sich Flynns Gesicht. „Was ist mit Ihnen, Flynn?“, fragte sie besorgt.

      „Ich habe wieder nicht mit Ihnen über Tannerton gesprochen“, entgegnete er gereizt. „Den eigentlichen Grund dieses Ausflugs. Und dann gibt es noch etwas, Rose.“

      Die Mahnung an den eigentlichen Zweck dieses Wiedersehens versetzte ihr einen Stich. „Und das wäre?“, fragte sie spitz.

      Er blickte ihr direkt ins Gesicht. „Es gibt noch einen Bewerber um Ihre Gunst. Lord Greythorne. Er ist wohlhabend, allerdings sind üble Gerüchte über ihn im Umlauf.“

      „Welche Gerüchte?“ Rose hatte nicht die Absicht, ihre Gunst irgendeinem Bewerber zu schenken, wer immer es sein mochte.

      „Das weiß ich eben nicht genau“, antwortete er wahrheitsgemäß.

      Sie zuckte die Achseln. „Jedenfalls danke ich Ihnen für die Warnung, Flynn.“

      „Es ist sehr wichtig, dass Sie sich nicht mit Greythorne einlassen.“

      Rose wollte sich mit keinem Mann einlassen, nicht für Geld oder kostbare Geschenke. Am liebsten hätte sie Flynn gesagt, er könne sämtlichen Bewerbern ausrichten, sie sollten sie gefälligst in Frieden lassen. Sie wollte singen. Das war ihr einziger Wunsch.

      Auch wenn ihr Vater ihr ständig damit in den Ohren lag, sie brauche einen wohlhabenden Gönner, wenn sie auf Londons Bühnen Erfolg haben wollte. Das schienen alle von ihr zu erwarten – Papa, Letty, der Marquess, dieser Greythorne.

      Flynn.

      Er redete immer noch, aber sie hatte ihm nicht zugehört. „Lord Tannerton wird gut zu Ihnen sein, Rose.“

      Aber sie liebte Lord Tannerton nicht. Das war der springende Punkt.

      Bei einem so vornehmen Mann könnte sie nie das finden, was Miss Hart mit ihrem Mr. Sloane gefunden hatte.

      „Ich brauche noch etwas Bedenkzeit, Flynn.“

      Er zügelte das Gespann vor dem Haus in der stillen Langley Street, sprang ab und hob Rose aus dem Wagen.

      Ihre Hände ruhten einen Moment länger als nötig an seinen Schultern. Sie wollte ihn wiedersehen. „Ich … ich singe heute in Vauxhall. Wenn Sie Lust haben …“

      Sein Blick schien etwas in ihren Augen zu suchen. „Ich werde da sein.“

      „Klopfen Sie am Bühneneingang. Ich sorge dafür, dass Sie eingelassen werden.“ Ihre Stimmung hob sich wieder, und jetzt hätte sie jauchzen mögen vor Glück.

      Flynn nahm ihre Hand und hielt sie einen verwirrend langen Moment fest. „Bis heute Abend.“

      Beschwingt eilte sie die Holzstiege hinauf und riss die Wohnungstür auf.

      Im Flur stand Letty, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte ihr mürrisch entgegen. „Warst du wieder mit diesem Flynn zusammen? Hat er dir endlich einen Treffpunkt mit dem Marquess genannt?“

      „Es gibt noch keine feste Vereinbarung, Letty. Aber Mr. Flynn wird mich rechtzeitig davon unterrichten.“

      „Wo bist du mit ihm gewesen, Mary Rose?“ Ihr Vater saß im Lehnstuhl vor dem Kamin.

      Rose trat zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf den kahlen Kopf. „Wir machten eine harmlose Kutschfahrt im Park, Papa, das war alles.“ Sie wollte in ihre Kammer.

      Doch Letty versperrte ihr den Weg. „Dieser Flynn. Hat er dir endlich gesagt, wie viel der Marquess bezahlt?“

      Rose blickte ihr unverwandt in die Augen. „Ich finde, du kannst stolz auf mich sein, Letty. Ich habe ihn hingehalten. Hast du nicht gesagt, ich soll ihn zappeln lassen, das treibe meinen Preis in die Höhe?“

      „Nun ja, ich …“, stammelte Letty, aber Rose rauschte an ihr vorbei und verschwand in ihrer Kammer.

      Auf dem Rückweg von den Stallungen, wo er Tanners Karriole und die Fuchsstuten abgeliefert hatte, begegnete Flynn seinem Dienstherrn.

      Tanner schlug ihm auf die Schulter. „Welch ein Zufall! Ich denke den ganzen Nachmittag an Sie. Haben Sie Fortschritte gemacht? Reden Sie schon, Mann!“

      Doch Flynn hatte ihm nichts zu sagen.

      „Heraus mit der Sprache. Was, zum Teufel, ist geschehen?“

      Während sie gemeinsam die Straße entlangschlenderten, erprobte Flynn seine Redegewandtheit. „Sie müssen mir in dieser Angelegenheit vertrauen, Mylord. Die Dame ist ein Sonderfall. Sie hatten völlig recht. Bei ihr ist großes diplomatisches Geschick erforderlich.“

      Tanner hielt ihn am Arm zurück. „Sagen Sie bloß nicht, der Smaragdring hat ihr nicht gefallen!“

      Flynn hatte völlig vergessen, dass er den Schmuck in der Tasche trug. „Ich habe ihn ihr nicht überreicht, Sir.“

      „Wieso nicht?“ Tanner machte ein verdutztes Gesicht.

      Flynn musste sich zwingen, ihn anzusehen. „Sie hätte ihn abgelehnt.“

      Tanner setzte sich wieder in Bewegung.„Mein Gott, sie ist wirklich seltsam. Welche Frau würde ein solches Geschenk zurückweisen?“

      Eine, die über Zauberkräfte verfügt, dachte Flynn. „Ja, sie ist rätselhaft“, antwortete er, „Das muss ich zugeben.“

      „Sie denken doch nicht etwa, dass sie Greythorne den Vorzug gibt, wie?“, fragte Tanner stirnrunzelnd.

      „Sie wusste nichts von Greythornes Interesse.“

      Tanner machte ein entsetztes Gesicht. „Und Sie haben ihr von ihm erzählt? Jetzt weiß sie, dass es einen Konkurrenten gibt.“

      „Sie wird sich an uns wenden, weil sie weiß, dass wir sein Angebot überbieten“, entgegnete Flynn seelenruhig.

      Nach ein paar Schritten begann Tanner zu lachen. „Sie ist eine harte Nuss, muss ich sagen. Ich bin nicht daran gewöhnt, mir so große Mühe zu geben. Eigentlich fängt die Sache jetzt erst an, richtig Spaß zu machen.“

      Offen gestanden, hatte Tanner sich bisher keine allzu große Mühe gegeben, abgesehen davon, Flynn Aufträge zu erteilen. „Ich brauche noch ein wenig Zeit, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Ich treffe mich heute Abend wieder mit ihr in Vauxhall.“

      Tanner klopfte ihm auf die Schulter. „Ausgezeichnet! Leider habe ich eine anderweitige Verpflichtung, sonst hätte ich Sie gerne begleitet.“

      Flynn verspürte Gewissensbisse wegen seiner Erleichterung über Tanners anderweitige Verpflichtung.

      „Haben Sie etwas über Greythorne in Erfahrung gebracht?“, fragte er.

      „Nicht das Geringste“, antwortete Tanner mürrisch.

      Als Flynn am Abend den Grand Walk in Vauxhall Gardens entlangschlenderte, dachte er an Greythorne und zermarterte sich vergebens den Kopf darüber, wer schlecht über ihn gesprochen hatte.

      Es blieb ihm noch eine gute Stunde, darüber zu rätseln, bevor das Orchester zu spielen begann.

      Eigentlich könnte er schon jetzt seinen Platz in der Seitenloge einnehmen, aber er wollte nicht riskieren, ihrem Vater zu begegnen, oder noch schlimmer, von dieser grässlichen Miss Dawes mit lästigen Fragen behelligt zu werden.

      Stattdessen setzte sich Flynn in eines der Gartenlokale, nippte an einem Glas Arrak und beobachtete die fröhlich lachenden Besucher, die sich im Park vergnügten. Er befühlte die Ausbuchtung der Samtschatulle mit dem Smaragdring in der Tasche seines Gehrocks. Das half ihm, einen kühlen Kopf zu bewahren und an seine Pflicht, an Tanner und an Greythorne zu denken.

      Während er gelangweilt das bunt gemischte Publikum auf dem Grand Walk betrachtete, stahl sich die Erinnerung an den nächtlichen Spaziergang mit Miss O’Keefe ein; er fühlte ihre Hand an seiner Armbeuge, sah ihr entrücktes Gesicht, ihre strahlenden Augen, in denen sich der Lichterglanz des Feuerwerks spiegelte, ihre halb geöffneten, verführerischen Lippen.

      Er nahm einen tieferen Schluck Arrak.

      „Schau mal an, wen haben wir denn da!“

      Flynn hob den Blick und sah Miss O’Keefes Freundin Katy, die mit schwingenden Hüften in seine Richtung steuerte.

      „Mr. Flynn! Wie reizend, Sie zu treffen.“ Sie hatte sich bereits neben ihn gesetzt, ehe er Anstalten machen konnte, höflich aufzustehen. „Sie sind gewiss wegen Rose hier. Man stelle sich nur vor, ein echter Marquess hat eine Auge auf unsere kleine Rosie geworfen! Mich wundert es ja nicht. Bei ihrem Aussehen und ihrer Figur brauchte sie kaum Unterricht. Sie musste lediglich ihren irischen Dialekt loswerden und lernen, sich gewählt auszudrücken.“ Sie griff nach Flynns Glas und trank.

      Er hatte das Gefühl, in einen Wirbelsturm geraten zu sein. „Unterricht?“

      Lachend tätschelte Katy ihm den Arm. „Nichts für ungut.“

      Da sie keine Anstalten machte, wieder zu gehen, und sein Glas in Besitz genommen hatte, winkte er der Bedienung und bestellte zwei weitere Gläser.

      Katy legte die Ellbogen auf den Tisch. „Erzählen Sie mir etwas über diesen Marquess. Sir Reginald sagt, er ist ein bedeutender Mann.“

      Flynn schürzte die Lippen und wünschte, er hätte Sir Reginald gegenüber den Mund gehalten. „Sie werden verstehen, Miss Green, dass ich nicht befugt bin, über diese Angelegenheit zu sprechen.“

      „Miss Green?“ Sie lachte wieder. „Tun Sie doch nicht so vornehm und überspannt! Nennen Sie mich Katy. Alle nennen mich so. Es grenzt an ein Wunder, wie rasch Rosie Erfolg hat. Und ich dachte, ich bin die Einzige. Nichts gegen Sir Reginald. Er führt mich aus, ich lerne Leute kennen. Und ich werde es noch weit bringen, das garantiere ich Ihnen.“

      Katys sprudelnder Wortschwall ergab keinen rechten Sinn für Flynn. „Woher kennen Sie Miss O’Keefe?“

      „Sprechen Sie von Rose?“ Sie zwinkerte ihm vertraulich zu. „Man könnte sagen, wir sind so etwas wie … Schulfreundinnen.“ Sie gluckste, dann brach sie in schallendes Gelächter aus und schlug mit der flachen Hand so laut auf den Tisch, dass einige Besucher sich nach ihnen umdrehten.

      Flynn zog fragend eine Braue hoch, aber sie blieb ihm eine weitere Erklärung schuldig. Der Diener brachte den Arrak, Katy leerte das Glas und griff nach dem vollen.

      „Sind Sie hier, um Rose zu sehen?“, fragte sie.

      „Ja“, antwortete er zögernd.

      „Und wo ist dieser Marquess? Ich bin neugierig, diesen geheimnisvollen Verehrer endlich einmal zu sehen.“ Sie warf suchende Blicke in die Runde, als erwarte sie, dass Lord Tannerton plötzlich auftauche.

      „Er ist leider verhindert.“

      Achselzuckend nahm sie einen tiefen Schluck Arrak. „Ich bin schon gespannt wie ein Flitzebogen. Ich hätte auch nichts gegen einen Marquess, aber ich will gar nicht so hoch hinaus. Miss … ehm … nun ja, ich meine, man hat uns eingeschärft, nach Höherem zu streben. Aber ich weiß, wohin ich gehöre, und stehe mit beiden Beinen auf der Erde, sozusagen.“

      Flynn begriff immer noch keine Zusammenhänge. Rose und Katy kannten sich aus der Schule? Gewiss nicht aus Killyleagh.

      Missklänge drangen herüber, als die Musiker auf der Bühne der Rotunde ihre Instrumente stimmten, und Flynn ergriff die Gelegenheit, Katys sprudelnden Redeschwall zu unterbrechen. „Verzeihen Sie, Miss Green. Ich muss gehen.“ Er stand auf.

      „Wohin denn?“ Katy stand gleichfalls auf.

      Da er fürchtete, sie würde ihm ohnehin auf den Fersen bleiben, sagte er ihr die Wahrheit. „Ich treffe mich mit Miss O’Keefe im Musikpavillon.“

      „Das ist ja wunderbar“, rief sie und klatschte in die Hände. „Ich begleite Sie und sage ihr rasch guten Abend.“

      Also steuerte Flynn mit seiner aufreizend gekleideten, rothaarigen Begleiterin am Arm die Rotunde an.

      Miss Dawes öffnete die Tür zum Bühneneingang. „Mr. Flynn! Treten Sie ein.“ Als sie Katy hinter ihm wahrnahm, verfinsterte sich ihre Miene.

      Doch Katy grinste sie ohne Scheu an. „Guten Tag.“

      In einem Anflug von Bosheit und um Miss Dawes eins auszuwischen, behandelte Flynn seine Begleiterin, der deutlich anzusehen war, welchem Gewerbe sie nachging, ausgesprochen zuvorkommend. „Miss Green“, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit, „darf ich Ihnen Miss Dawes vorstellen, eine gute Freundin von Mr. O’Keefe.“

      Letty sah aus wie ein drohendes Ungewitter, während Katy geistesgegenwärtig in die Rolle einer vornehmen Dame schlüpfte. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Ma’am“, flötete sie die bei Miss Hart auswendig gelernte Begrüßungsfloskel.

      Miss Dawes aber würdigte sie keines Blickes. „Ich hole Rose.“ Beinahe stolperte sie über die Instrumentenkästen der Musiker, als sie den engen Raum verließ.

      Kurz darauf erschien Rose mit einem strahlenden Lächeln.

      „Katy!“, rief sie überrascht.

      Die Freundin tänzelte auf sie zu und umarmte sie. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Rosie. Ich überredete Mr. Flynn, ihn begleiten zu dürfen. Und ich hatte das Vergnügen, diesen Drachen Miss Dawes kennenzulernen. Für wen hält die sich eigentlich?“

      Rose machte ein verdattertes Gesicht. „Bist … bist du mit Mr. Flynn gekommen?“ Sie streifte ihn mit einem Seitenblick.

      Katy lachte, und Flynn antwortete: „Sie wollte Ihnen nur Guten Abend sagen.“

      Katy nickte und plapperte ungeniert drauflos, gab ihre Meinung über Miss Dawes von sich und schwärmte im nächsten Atemzug davon, dass alle Männer von Roses Auftritt und ihrem Gesang hingerissen waren.

      Als sie kurz Atem holte, wandte Rose sich mit einem unsicheren Blick an Flynn. „Wenn Sie den Abend lieber mit Katy verbringen …“

      „Du liebe Güte, wo denkst du hin?“, rief Katy entgeistert. „Ich treffe mich mit Sir Reginald. Er will mir einen reichen Gönner vorstellen.“ Sie tänzelte zu Flynn und drängte sich an seine Seite. „Aber vielleicht interessiert sich der Marquess für mich, wie?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, warf sie Rose eine Kusshand zu und huschte aus der Tür.

      Rose sah Flynn an. „Ich … ich dachte, Sie sind mit ihr zusammen.“

      „Sie irren“, antwortete er.

      Ihr Gesicht hellte sich auf. „Wollen Sie mir vom Seitenbalkon aus zuhören?“

      „Ja, gerne.“ Flynn hielt sich im Hintergrund des dunklen Balkons, von wo er sie im Profil auf der Bühne sehen konnte. Bevor sie begann, lächelte sie ihm zu. Ihr erstes Lied an diesem Abend war eine alte irische Ballade, die Flynns Schwestern früher im Duett gesungen hatten. Das zweite Lied trug den Titel: Oh Listen to the Voice of Love.

      Flynn ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Es war noch hell genug, um die Gesichter zu sehen, die der Sängerin andächtig zugewandt waren. Rose O’Keefe zog alle in ihren magischen Bann.

      Und dann entdeckte er Lord Greythorne in der Menge, der Einzige, dessen Blick nicht auf die Sängerin gerichtet war. Flynn folgte seinem Blick über das Publikum hinweg und erstarrte. Ein wenig abseits von der Zuschauermenge stand eine vertraute hochgewachsene Männergestalt, die Arme vor der Brust verschränkt, das aufmerksame Gesicht der schönen Sängerin zugewandt.

      Lord Tannerton.

5. KAPITEL

      Flynn horchte Roses verklingender Stimme nach, die sich im Nachthimmel verlor, und beobachtete, wie sie sich anmutig verneigte und ihrem begeisterten Publikum dankte. Tanners Bravorufe übertönten den allgemeinen Applaus.

      Wie gut, dass er doch noch gekommen war, denn seine Anwesenheit mahnte Flynn an seine Pflicht, Rose davon zu überzeugen, Tanner als Gönner zu akzeptieren. Er musste sich vergewissern, dass sein Dienstherr nicht zu guter Letzt doch noch von Lord Greythorne ausgestochen wurde. Das Vertrackte an der Sache aber war, dass Flynn sich umso stärker zu Rose hingezogen fühlte, je mehr Zeit er mit ihr verbrachte.

      Wenig später näherte Rose sich ihm lächelnd und nahm ihn bei der Hand. „Gehen wir nach unten.“

      Er ließ sich von ihr die schmalen Holzstufen hinunter in die winzige Garderobe führen.

      „Wie war ich?“, fragte sie, als der volltönende Bariton von Charles Dignum auf der Bühne einsetzte. „Ich hatte das Gefühl, an manchen Stellen gepresst zu haben. Denken Sie, das konnte man hören?“

      Sie hielt immer noch seine Hand, auf die er gebannt starrte, ehe er antwortete. „Mir ist kein Makel in Ihrer Stimme aufgefallen.“

      Lächelnd drückte sie ihm die Hand. „Was wollen wir jetzt tun? Die Nacht ist lau, und ich muss auf Papa und Letty warten. Ich weiß, Sie wollen mit mir reden. Könnten wir dabei einen Rundgang durch den Park machen und uns die Einsiedlerklause ansehen?“

      Die Nachbildung einer Mönchsklause lag weit hinten zwischen dichten Sträuchern an einem schwach beleuchteten Weg, ein verschwiegener Treffpunkt, wo Liebespärchen ungestört Zärtlichkeiten austauschen konnten. Flynn malte sich aus, wie es wäre, wenn er Rose in die dunkle Felshöhle aus Pappmaschee führte, sie in die Arme nahm, um endlich in einem innigen Kuss von ihr zu kosten.

      Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen. „Lord Greythorne ist in der Nähe“, sagte er. „Und auch Lord Tanner.“

      Ihre Augen blitzten. „Lord Tanner? Davon haben Sie nichts erwähnt.“

      „Ich wusste es nicht“, verteidigte er sich. „Er hatte eigentlich eine andere Verabredung, aber ich habe ihn vorhin im Publikum entdeckt. Er ist hier.“ Flynn legte ihr die Hände auf die Schultern. „Bitte, ich möchte Sie dem Marquess vorstellen, damit Sie sich selbst ein Bild von ihm machen können.“

      Versonnen blickte sie ihm in die Augen.„Ach, Flynn.“ Sie zögerte einen Moment. „Es ist zu früh“, fuhr sie fort. „Ich meine, ich … ich bin noch nicht bereit, ihn zu treffen.“

      Flynn wies mit dem Kopf zur Stiege, die zum Podium führte. „Es ist der Wunsch Ihres Vaters. Der Marquess wird nicht ewig warten, und Greythorne ist nur allzu bereit, an seine Stelle zu treten.“

      Ihr Blick wurde ängstlich. „Bitte, geben Sie mir nur noch etwas Zeit.“

      Er nickte und wusste, dass es die falsche Entscheidung war.

      Tanner würde Rose verwöhnen, ihr die habgierige, unleidliche Miss Dawes vom Hals schaffen, sie aus der muffigen engen Wohnung fortbringen und vor Männern wie Greythorne beschützen. Wenn sie nur bereit wäre, mit dem Marquess eine kurze Unterhaltung zu führen, würde ihr die Entscheidung, seine Mätresse zu werden, sicher nicht mehr schwerfallen. Und danach könnte Flynn sein Leben wieder in die gewohnten Bahnen lenken.

      „Ich sorge dafür, dass er Ihnen noch etwas Bedenkzeit gibt“, sagte er gegen seinen Willen und sein besseres Wissen.

      „Vielen Dank.“ Sie griff wieder nach seiner Hand. „Wenn Sie mich morgen zum Abendessen besuchen, habe ich meinen Entschluss gefasst. Papa und Letty gehen aus, und ich habe keinen Auftritt.“

      Er trat einen Schritt näher. Was sollte ein Tag hin oder her schon ausmachen? Sie hob ihm ihr schönes Gesicht entgegen. Es erschien ihm ganz natürlich, ihren Arm zu streicheln und ihre Hand an die Lippen zu führen. Durch den Handschuh spürte er die Wärme ihrer Finger.

      Schließlich ließ er ihre Hand sinken. „Gut, ich besuche Sie morgen.“

      „Acht Uhr? Bis dahin sind Papa und Letty aus dem Haus.“

      Er nickte und ging zur Tür.

      Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um.„Beinahe hätte ich es vergessen. Das soll ich Ihnen geben. Von Lord Tannerton.“ Er zog das kleine Samtetui aus der Innentasche seines Gehrocks.

      Abwehrend hob sie die Hand.

      „Nehmen Sie das Geschenk an, Rose. Für ihn ist es eine Bagatelle, aber ich finde keine weitere Ausrede, warum ich es Ihnen nicht ausgehändigt habe.“ Er legte das Etui in ihre Hand.

      Sie klappte den Deckel auf. Auf schwarzem Samt gebettet, lag ein Goldreif, gekrönt von einem blitzenden Smaragd in einem Kranz winziger Diamanten. „Das ist keine Kleinigkeit, Mr. Flynn“, entgegnete sie und hielt ihm das Geschenk wieder hin.

      „Für Lord Tannerton schon.“ Er schloss ihre zarten Finger um das Etui. „Nehmen Sie es an, Rose. Es verpflichtet Sie zu nichts, glauben Sie mir.“ Er hielt seine Hand einen Moment zu lange um ihre Finger gewölbt. „Ich muss gehen.“

      Hastig machte er kehrt und riss die Tür auf.

      „Gute Nacht, Flynn“, hörte er sie sagen, als er in die Nacht floh.

      Adam Vickering, Marquess of Tannerton, soupierte mit seinem Freund Pomroy und einigen anderen eleganten Nachtschwärmern im Separee eines der Pavillons in Vauxhall.

      Pomroy schenkte sich ein Glas Arrak ein. „Du scheinst ja völlig vernarrt in sie zu sein, Tanner.“ Er trank einen Schluck und schüttelte sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du dich von einer Frau am Gängelband führen lässt.“

      Tanner leerte sein Glas. „Ich würde mich geschmeichelt fühlen, mich von ihr am Gängelband führen zu lassen, wenn ich nur endlich nah genug an sie herankäme.“ Er verdrehte schwärmerisch die Augen zum Himmel. „Singt sie nicht himmlisch? Sie ist ein wahrer Engel.“

      „Pah!“, schnaubte sein Freund. „Ich halte sie für berechnend und durchtrieben. Wie man sieht, frisst du ihr jetzt schon aus der Hand, bevor du überhaupt ein Wort mit ihr gewechselt hast. Ich fürchte, sie wird dich gegen Greythorne ausspielen wie bei einer Pferdeauktion in Tattersall.“

      „Wobei ich gestehe, das Spielchen macht mir irgendwie Spaß“, meinte Tanner schmunzelnd, doch dann wurde er ernst. „Was hast du über Greythorne herausgefunden?“

      „Vor einem Jahr machte er Amanda Reynolds den Hof, der schönsten Debütantin der letzten Saison. Es kursierten bereits Gerüchte über eine Heirat. Doch dann gab sie ihm völlig unerwartet den Laufpass.“

      „Wegen eines anderen?“, fragte Tanner.

      „Er ist Offizier, glaube ich“, meinte Pomroy achselzuckend.

      „Sie hat sich von einem Militär den Kopf verdrehen lassen? Na ja, das soll vorkommen“, überlegte Tanner.

      „Ja richtig, aber an der Sache war mehr, dessen bin ich mir sicher“, meinte Pomroy nachdenklich. „Sie hätte jeden haben können. Erinnerst du dich nicht an sie? Eine atemberaubende Schönheit.“

      Tanner erinnerte sich vage an eine kühle Blondine, jene Sorte kultivierter junger Damen, die man bei Abendgesellschaften, Bällen und öden Hauskonzerten antraf. Er nahm einen ordentlichen Schluck Arrak. „Ich konnte diesen Greythorne nie leiden. Sieht ständig aus wie aus dem Ei gepellt.“

      Pomroy wurde von seiner Tischdame in Beschlag genommen, einer vollbusigen, geschminkten Dame zweifelhaften Rufes, die er im Vergnügungspark aufgegabelt hatte und mit der er vermutlich die Nacht verbringen würde. Solche Frauen interessierten Tanner nicht im Geringsten. Während sein Freund mit dem hübschen Flittchen flirtete, lehnte er sich zurück und balancierte seinen Stuhl auf zwei Beinen. Er hob das Glas und ließ den Blick über die Menge schweifen.

      Mit etwas Glück würde er seinen Sekretär unter all den Menschen entdecken. Er wollte ihn drängen, endlich ein Stelldichein mit Miss Rose O’Keefe zu vereinbaren. Aber selbst wenn er an diesem Abend noch kein Glück hätte, war er froh, Lady Rawleys tödlich langweiligem Hauskonzert entronnen zu sein. Nach einer halben Stunde hatte er die spitzen Töne der Sopranistin nicht mehr ertragen und sich heimlich aus dem Staub gemacht. Er wünschte, die vornehme Welt würde sich endlich auf ihre Landgüter zurückziehen und ihn mit lästigen Einladungen verschonen.

      Er jedenfalls fand keinen Geschmack daran, in der Langeweile des Landlebens dahinzudämmern. Er bezahlte seine Gutsverwalter fürstlich und hatte es nicht nötig, beschwerliche Reisen zu unternehmen, um auf seinen Besitzungen nach dem Rechten zu sehen. Erst zu Beginn der Jagdsaison im Herbst zog es ihn aufs Land.

      Tanner schwenkte den Arrak in seinem Glas. Für gewöhnlich verbrachte er die Sommermonate in Brighton, aber in diesem Jahr hielt ihn die zaudernde Rose O’Keefe in der Stadt.

      In diesem Moment näherte sich ein makellos gekleideter Herr.

      „Sieh an, sieh an, wenn das nicht Tannerton ist.“ Lord Greythorne tippte den Silbergriff seines Ebenholzstöckchens gegen seine Hutkrempe und machte sich mit einem ironischen Lächeln über Tanners jungenhaften Balanceakt lustig.

      Tanner verengte die Augen und unterstrich seine Lümmelhaftigkeit noch, indem er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. „Greythorne.“

      Pomroy lachte, und seine Begleiterin quiekte schrill. Greythorne musterte die Gesellschaft mit unverhohlener Geringschätzung, bevor er sich wieder an Tanner wandte. „Wie ich höre, sind wir in gewisser Weise Rivalen.“

      „Rivalen?“ Tanner lachte trocken. „Das bezweifle ich.“

      Der Earl tat so, als bemerke er den Seitenhieb nicht. „Um die Gunst der bezaubernden Rose O’Keefe. Das Mädchen gefällt mir, müssen Sie wissen.“

      „Ach, tatsächlich?“, meinte Tanner gedehnt.

      Greythorne klopfte mit dem Stöckchen gegen die Holzbalustrade des Separees. „Von Ihrem Sekretär erfuhr ich, dass Sie Anspruch auf die Dame erheben, wobei ich keinerlei Anzeichen für einen Erfolg erkennen kann.“

      „Machen Ihnen Ihre Augen zu schaffen?“, erkundigte Tanner sich mitfühlend.

      Gelassen strich Greythorne sich ein imaginäres Stäubchen vom Ärmel. „Wie amüsant, Tannerton.“ Er warf einen Blick zur Rotunde hinüber. „Vielleicht werde auch ich Sie amüsieren, wenn die entzückende Verführerin erst mir gehört.“

      „Machen Sie sich nur keine falschen Hoffnungen.“ Tanner hob sein Glas. „Im Übrigen glaube ich kaum, dass Sie mich amüsieren könnten.“

      Greythornes Lippen wurden zu einem schmalen Strich, und Tanner hatte Mühe, nicht laut zu lachen.

      „Nun ja, wer zuletzt lacht …“, stellte Greythorne verkniffen fest, lüftete den Hut und entfernte sich.

      „Aufgeblasener Affe“, murmelte Tanner in sich hinein.

      Pomroy wandte sich ihm angeheitert zu. „Hast du etwas gesagt?“

      Tanner blieb ihm die Antwort schuldig, da er wieder jemanden in der Menge entdeckt hatte. Er sprang auf, der Stuhl kippte nach hinten und fiel mit lautem Krach auf die Holzdielen, während er mit einem Sprung über die Balustrade setzte.

      „Flynn!“, rief er und schob sich durch das Gedränge, nahm seinen Sekretär am Arm und zog Flynn zur Seite. „Wann treffen Sie sich mit ihr?“

      Flynn zeigte sich keineswegs überrascht, Tanner zu begegnen. „Das ist bereits geschehen“, antwortete er unerschütterlich.

      „Und mit welchem Ergebnis?“

      Flynns kurzes Zögern machte Tanner ungeduldig. „Ich konnte ihr den Ring übergeben“, erklärte er schließlich.

      „Gut gemacht!“ Tanners Augen leuchteten auf. „Gefällt er ihr?“

      „Nun ja, sie meinte, es sei mehr als eine kleine Aufmerksamkeit.“

      „Immerhin etwas.“ Tanner festigte den Griff um Flynns Arm. „Aber wir müssen endlich vorankommen. Dieser Greythorne schleicht um sie herum. Gerade sprach er mich darauf an.“ Er schüttelte sich angewidert. „Ich erhoffte mir ein Treffen für heute Abend.“

      „Ich habe Sie heute Abend aber nicht erwartet, Mylord“, meinte Flynn ausweichend.

      Tanner feixte. „Ja richtig. Es gelang mir, mich von einem Hauskonzert einer schauerlichen Sopranistin zu verdrücken. Es war unerträglich. Ich kann Ihnen nur sagen, Miss O’Keefes süße Stimme war wie Balsam auf meine wunde Seele.“ Er rieb sich den Nacken. „Aber die Sache zieht sich zu sehr in die Länge.“

      „Wie gesagt, Miss O’Keefe zu einer Entscheidung zu bringen, erfordert Geduld.“

      „Tja, Geduld ist nicht meine Stärke, wie wir beide wissen.“ Tanner schlug ihm auf die Schulter. „Deshalb verlasse ich mich auf Sie, Flynn. Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort ein Treffen fordern. Aber ich befürchte, davon raten Sie mir ab, wie?“

      „Ja, Ihre Befürchtung trifft zu.“

      Tanner schnaubte gereizt. „Ich frage mich nur, was Greythorne ausheckt. Ich traue dem Kerl nicht über den Weg.“

      „Ich kann Ihnen versichern, die Dame hat keinerlei Interesse an ihm“, erklärte Flynn im Brustton der Überzeugung.

      Tanner grinste zufrieden. „Gut zu wissen. Was ist unser nächster Schritt?“

      „Ich werde morgen Abend mit ihr speisen.“

      Erstaunt sah Tanner ihn an. „Sie speisen mit ihr? Gute Idee. Sehr gut sogar.“ Irgendwie gelang es seinem Sekretär, immer öfter und immer mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Das war ein gutes Zeichen.

      Flynn lächelte dünn.

      „Tanner!“ Pomroy stand an der Balustrade des Separees und winkte ihn zu sich.

      Der Marquess winkte ebenfalls. „Ich muss zurück. Pomroy hat zwei reizende Kätzchen aufgegabelt, nichts Besonderes, aber alles ist besser als dieses grauenvolle Hauskonzert.“ Er verdrehte die Augen. „Viel Spaß noch, Flynn. Schauen Sie sich um, welche Vergnügungen Vauxhall Ihnen zu bieten hat.“

      „Danke, Sir“, entgegnete Flynn.

      Tanner begab sich wieder zu seiner Gesellschaft, ohne darauf zu achten, dass sein Sekretär seinen Rat nicht befolgte. Vielmehr strebte Flynn dem Ausgang zur Kensington Lane zu, wo er sich eine Mietdroschke in die Audley Street nahm.

      Am nächsten Abend beobachtete Rose vom Fenster aus, wie ihr Vater und Letty um die Ecke bogen, wartete noch ein paar Minuten, bis sie mit Sicherheit annehmen konnte, dass sie in eine Droschke gestiegen waren, legte Hut und Handschuhe an, hängte sich den Einkaufskorb um und verließ das Haus. Theater und Amüsierlokale hatten ihre Tore noch nicht geöffnet, dennoch war die Straße belebt mit eleganten Herren, die jungen Frauen in greller Aufmachung, die auf den Gehsteigen flanierten, beifällige Blicke zuwarfen.

      An einer Marktbude kaufte sie zwei in Blätterteig gerollte Fleischpasteten. Am nächsten Stand Erdbeeren, einen Krug Schlagsahne und eine Flasche Madeirawein. Ein einfaches Essen, aber mehr konnte sie ihm nicht bieten, ohne die Küche zu benutzen und Lettys Verdacht zu wecken. Zurück in der Wohnung, stellte sie die Fleischpasteten vor den Kamin, um sie warm zu halten, deckte den Tisch, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.

      Gewiss nichts Großartiges. Nicht zu vergleichen mit der festlich gedeckten Tafel eines Marquess mit feinem Porzellan, Silberbesteck und Kristallgläsern; aber es musste genügen.

      Den ganzen Tag war sie aufgeregt gewesen, nicht weil sie Heimlichkeiten hatte vor ihrem Vater, sondern in banger Erwartung, Flynn zu sehen.

      Am Abend zuvor hatte ihr Lord Tannertons unerwartetes Auftauchen das Zusammensein mit ihm gründlich vereitelt. Dabei hatte sie sich in romantischer Schwärmerei darauf gefreut, mit ihm den schummrigen Parkweg zur Klause zu spazieren.

      Den heutigen Abend hingegen wollte sie sich durch nichts verderben lassen, obwohl Flynn gewiss über den Marquess reden wollte. Sie freute sich einfach darauf, ein paar Stunden mit ihm allein zu sein. In der Schule war ihr zwar eingeschärft worden, es sei unschicklich, einen Herrn ohne Aufsichtsperson in der Wohnung zu empfangen, aber im Londoner Theaterviertel Covent Garden nahm man es mit der Schicklichkeit nicht so genau.

      Während sie prüfte, ob genügend Wasser im Kessel war, um später Tee aufzubrühen, klopfte es an der Tür. Rose fuhr herum, presste die Hand an den Busen, um ihr klopfendes Herz zu beruhigen, eilte zur Tür und öffnete.

      Flynn stand draußen und hielt ihr ein Päckchen entgegen. „Für Sie, Miss O’Keefe.“

      Sie zögerte. Wieder ein Geschenk von Tannerton. Letty hatte den Ring entdeckt und trug ihn bereits am Finger. Rose nahm das Päckchen entgegen und trat beiseite, um Flynn einzulassen.

      Er legte Hut und Handschuhe auf den kleinen Tisch neben der Tür und wies auf das Päckchen. „Ein Mitbringsel“, sagte er. „Von mir.“

      Von ihm? Eifrig löste sie die Schleife und öffnete die Schachtel, in der ein Sortiment feiner Pralinen in gefalteten Papierkörbchen lag.

      Sie lächelte zu ihm auf. „Vielen Dank. Wir werden später zum Tee davon naschen.“ Oder sie unberührt lassen und wie einen Schatz hüten. „Bitte setzen wir uns.“

      Sie schenkte ein Glas Madeira ein. „Es ist zwar üblich, vor dem Dinner ein wenig Konversation zu machen, aber ich halte es für besser, wenn wir gleich essen.“

      „Wie Sie wünschen, Rose“, entgegnete er, immer noch stehend.

      Er wartete, bis sie die Fleischpasteten vom Kamin geholt und auf die Teller verteilt hatte, und rückte ihr den Stuhl zurecht.

      „Es ist nur ein schlichter Imbiss“, entschuldigte sie sich.

      „Der köstlich duftet.“ Er setzte sich und nahm einen Bissen davon. „Ich weiß nicht, wie lange ich keine Fleischpastete mehr gegessen habe.“

      Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Tut mir leid, Ihnen Hausmannskost vorzusetzen.“

      „Aber nein“, widersprach er. „Ich will damit nur sagen, wie gut es mir schmeckt.“

      Rose warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Das sagen Sie nur aus Höflichkeit.“

      „Nein, ich meine es ehrlich, Rose.“ Er sah sie so treuherzig an, dass sie versucht war, ihm zu glauben.

      Gedankenverloren senkte sie den Blick auf ihren Teller. „Im Haus meiner Großeltern wäre das wirklich ein Festessen gewesen. Wir bekamen in der ganzen Woche weniger Fleisch als in diesen Pasteten ist.“

      Auf Flynns Stirn bildete sich eine steile Falte. „Ihre Großeltern hatten wohl ein schweres Leben.“

      „Wie man’s nimmt. Sie starben kurz nach meiner Mutter. Danach schickte Papa mich in die Schule nach Killyleagh.“

      „Aber Sie hatten gewiss noch andere Verwandte.“

      „Nicht mütterlicherseits. Aber ein paar O’Keefes leben sicher noch.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Papas Familie hat ihm nie verziehen, dass er Musiker wurde. Deshalb kenne ich diese Verwandtschaft nur flüchtig.“

      Während Flynn die Pastete mit großem Appetit aß, dachte er an die bittere Armut in Irland, von der auch ihre Familie betroffen war. Tanners Großzügigkeit könnte Rose ein sorgenfreies, angenehmes Leben bieten. Diese günstige Gelegenheit, ihr die Vorteile von Tanners Angebot schmackhaft zu machen, durfte Flynn nicht verstreichen lassen. Sie musste den Marquess kennenlernen, um ihre Ablehnung gegen ihn zu überwinden.

      „Wir müssen über Ihr Treffen mit Lord Tannerton reden, Rose“, begann er.

      Sie hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt. „Ja. Das habe ich versprochen.“ Sie sah ihn an. „Also reden Sie. Ich höre zu.“

      Ihr eindringlicher Blick verschlug ihm die Sprache. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. „Nach dem Essen, vielleicht“, meinte er ausweichend.

      Sie lächelte. „Dann erzählen Sie mir mehr über King’s Theatre. Wie sieht es innen aus?“

      Also berichtete Flynn über King’s Theatre, Drury Lane, Covent Garden und andere kleinere Theater, die er besucht hatte. Er erzählte von berühmten Sopranistinnen, die er gehört hatte: die Catalani, die Camporese und andere große Sängerinnen. Rose hörte aufmerksam zu. Ihre Augen glänzten vor Begeisterung, und er wünschte sich einen Opernbesuch mit ihr.

      Nach dem Dessert aus Erdbeeren mit Schlagsahne räumte sie den Tisch ab. Augenzwinkernd sagte sie: „Wollen wir uns zu einem Tässchen Tee in den Salon begeben?“ und wies auf zwei abgewetzte Polstersessel vor dem Kamin.

      Er setzte sich und sah ihr zu, wie sie den Tee aufbrühte. Während des Essens hatten sie sich gelöst unterhalten, nun aber trat ein verlegenes Schweigen ein, nur unterbrochen von ihrer Frage, wie er seinen Tee wünschte.

      Sie nahm ihm gegenüber Platz, goss Tee ein und legte eine Praline auf die Untertasse.

      „Rose …“, begann er.

      Sie versuchte zu lächeln. „Ich weiß. Wir müssen reden.“

      Flynn musste feststellen, dass ihn seine Redegewandtheit plötzlich im Stich ließ. „Lassen Sie mich ein Treffen mit Lord Tannerton vereinbaren, Rose, bevor Greythorne zudringlich wird.“

      Sie furchte die Stirn. „Meinen Sie ein Treffen mit ihm oder etwas anderes?“

      Er nahm die Praline zur Hand und legte sie wieder auf den Tellerrand. „Nur ein Treffen, zu weiteren Schritten sind Sie nicht verpflichtet.“ Der Gedanke an diese weiteren Schritte wurde ihm zur Qual, denn sie würden nach einem ersten Treffen zwangsläufig folgen.

      Sie starrte in ihre Teetasse. „Und später?“

      Er war unfähig, sie anzusehen. „Wenn Ihnen seine Gesellschaft … angenehm ist, wird sich alles Weitere finden.“

      „Aha. Und was muss ich tun …?“ Ihre zaghafte Stimme verlor sich.

      Flynn stutzte. Was sollte dieses Zögern? Sie hatte doch Erfahrung in derlei Dingen. Immerhin war sie mit Katy Green befreundet und wusste, welchem Gewerbe diese Dame nachging. Katy schien nichts Ungewöhnliches darin zu sehen, dass der Marquess sich für Rose interessierte. Und Rose selbst hatte Andeutungen über Männerbekanntschaften gemacht – Herren, mit denen sie Kutschfahrten in Hyde Park gemacht hatte. Eine Beziehung mit einem vermögenden Aristokraten müsste ihr doch höchst erstrebenswert erscheinen. Es sei denn …

      Flynn straffte den Schultern. „Rose, gibt es einen anderen Mann …?“

      „Der sich für mich interessiert, meinen Sie?“ Sie wies auf das Tablett neben seinen Handschuhen und seinem Hut, auf dem sich die Karten stapelten. „Diese Männer, vermute ich.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich meine einen Mann, der Sie interessiert.“

      „Mich?“ Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff. „Oh!“ Sie blinzelte heftig, und dann richtete sie ihre smaragdgrünen Augen auf ihn. „Nein, Flynn“, sagte sie leise. „Es gibt keinen anderen.“

      Er vergaß zu atmen.

      Schließlich wandte sie den Blick ab. „Warum stellen Sie mir eine solche Frage?“

      Er hob seine Tasse. „Nun ja, Sie weigern sich hartnäckig, über den Marquess zu sprechen.“

      „Deshalb denken Sie, es müsse einen anderen Mann geben.“ Sie betrachtete ihn mit leiser Ironie. „Es reicht Ihnen also nicht zu wissen, dass ich nicht den Wunsch habe, wie eine Handelsware verschachert zu werden.“

      „Aber das stimmt doch nicht“, widersprach er, obgleich ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten lag.

      „Natürlich stimmt das“, entgegnete sie unbeirrt und stand auf. „Reden wir nicht mehr darüber. Ich werde mich mit Ihrem Marquess treffen.“ Sie durchquerte das Zimmer. „Nennen Sie mir nur einen Zeitpunkt.“

      Er folgte ihr und zwang sie, ihn anzusehen. „Sind Sie sicher?“

      Sie legte den Kopf schräg. „Natürlich bin ich sicher. Unter der Bedingung, dass mich dieses Treffen zu nichts verpflichtet. Und ich möchte nicht, dass mein Vater und Letty daran teilnehmen.“

      Diese Bedingung wollte er ihr gerne erfüllen.

      „Und keine Geschenke, wenn ich bitten darf.“

      Auch diese Bitte war zu erfüllen.

      „Und ich wünsche Ihre Anwesenheit.“

      Er machte ein erstauntes Gesicht. „Meine?“

      „Ja, und da es unschicklich wäre, wenn eine Dame mit zwei Herren ausgeht, wünsche ich Katy Greens Begleitung.“

      Innerlich zuckte er zusammen. „Miss Green?“

      Sie blickte durch den dichten Vorhang ihrer seidigen Wimpern zu ihm hoch. „Ja, ich will nicht allein sein.“

      „Ich werde die entsprechenden Vorkehrungen treffen“, bejahte er resigniert. Ihm graute davor, Zeuge zu sein, wenn Tanner sie mit seinem Charme umgarnte.

      Tapfer lächelte sie. „Gut. Das wäre erledigt. Kein Grund, länger darüber zu sprechen.“

      Sie trommelte mit den Fingern auf einen rechteckigen Holzkasten, der auf einem Tisch in der Ecke des Zimmers stand. „Ich will Ihnen etwas zeigen“, sagte sie plötzlich.

      Fragend zog er eine Braue hoch.

      „Sehen Sie mal!“ Mit einem verschmitzten Lächeln öffnete sie den Deckel, unter dem ein kleines Pianoforte zum Vorschein kam. „Ist das nicht ein Wunderwerk?“

      Er lachte. „Ja, was für eine Überraschung.“

      Spielerisch ließ sie die Finger über die Tasten gleiten. „Es gehörte meiner Mutter. Das Pianoforte begleitete sie auf all ihren Konzertreisen. Es ist sogar gestimmt und hat einen schönen Klang. Hören Sie.“

      Sie zog sich einen Hocker heran, legte die Finger auf die Tasten, schlug ein paar Akkorde an und spielte eine Melodie, die er kannte, aber seit Jahren nicht mehr gehört hatte: „Shule Agra“.

      His hair was black, his eye was blue

      His arm was stout, his word was true

      I wish in my heart, I was with you …

      Rose sang die Ballade von einem jungen irischen Soldaten, der im Kampf um die Sache der Jakobiter gefallen war. Flynn hatte das traurige Lied in seiner Jugend häufig im Kreis der Familie gesungen, von seiner Mutter auf dem Pianoforte begleitet. Als Rose den Refrain anstimmte, fiel Flynn ein. „Shule, shule agra …“

      Er schloss die Augen und ließ sich vom Klang ihrer verschmelzenden Stimmen forttragen nach Ballynahinch, zurück in die Heimat zu seiner Familie.

      „Go thee, thu Mavourneen slaun“, sangen sie im Duett und hielten die letzte Note lange an, bevor ihre Stimmen verklangen.

      Rose erhob sich, ihre Blicke trafen sich. „Wunderschön“, raunte er verzaubert.

      Ohne eigentlich zu wissen, was er tat, strich er ihr sanft über die Wange. Ihre Augen verdunkelten sich; sie neigte sich ihm zu. Er atmete ihren frischen Duft, der ihn an den blühenden Garten seiner Mutter erinnerte. Roses Gesicht war ihm so nahe, dass er ihren Atem an seiner Haut spürte.

      Langsam neigte er den Kopf, wollte nur einen kurzen Augenblick ihre Lippen berühren. Sie stand still, abwartend. Er näherte sich ihr noch mehr, bis ihr Atem sich vermischte. Im nächsten Moment würde er sie küssen …

      Im Treppenhaus wurden Schritte laut, eine Türe wurde geöffnet und zugeschlagen. Flynn riss sich aus seiner Träumerei.

      Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.

      „Flynn?“, hauchte sie, und in ihren Augen spiegelte sich sein eigenes Verlangen.

      „Das ist verrückt“, keuchte er gequält. Ja, es war der reine Irrsinn, die Frau zu begehren, die sein einflussreicher und mächtiger Dienstherr für sich beanspruchte.

      Rose stellte sich auf Zehenspitzen, er aber hob abwehrend die Hand. „Ich muss gehen.“

      „Warum ist es verrückt, Flynn?“ Sie trat ihm in den Weg.

      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie anzufassen und sie sanft beiseitezuschieben, um nach Hut und Handschuhen greifen zu können.

      „Warum ist das verrückt?“, wiederholte sie und griff nach dem Stapel Visitenkarten auf dem Tablett.„Tannerton und Greythorne und all diese anderen Herren wollen das doch von mir.“ Sie ließ die Karten durch ihre Finger zu Boden rieseln. „Warum darf es nicht zwischen uns sein?“

      „Weil das etwas anderes ist, Rose.“ Flynn streifte sich die Handschuhe über. „Tannerton ist mein Dienstherr. Eine Affäre zwischen uns würde den Ruin meiner Zukunft und der Ihren bedeuten. Begreifen Sie das nicht?“

      „Aber er muss es doch nicht wissen“, entgegnete sie ungerührt.

      „Ich würde es wissen. Nach allem, was er für mich getan hat, darf und will ich ihn nicht hintergehen.“ Glaubte sie tatsächlich, er würde mit ihr Zärtlichkeiten tauschen und hinterher Tanner unter die Augen treten und so tun, als sei nichts gewesen?

      In der offenen Wohnungstür drehte er sich noch einmal um. „Sie sind wie Ihre Freundin Katy. Versuchen Sie nicht, uns hinzuhalten mit ihrem Gerede, Sie brauchen Bedenkzeit. Ich glaube Ihnen nicht.“ Er war schon halb aus der Tür, als er noch einmal herumfuhr und ihr sein Gesicht näherte, beinahe wie vorhin, als sie gehofft hatte, er würde sie küssen. „Sie sind eine leichtfertige, kokette Person.“

      Rose blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, während Flynn mit einem verächtlichen Laut die Treppe hinunterstürmte.

      Mit zitternden Knien lehnte Rose sich gegen den Türrahmen, schlang die Arme um sich und schloss die Augen. Seine Worte hatten sie tief verletzt, aber im Grunde genommen hatte er recht. Sie hatte sich lüstern benommen.

      Sie ging zurück in die Wohnung, eilte zum Fenster und beobachtete, wie er im Laufschritt das Haus verließ, als werde er von Raubtieren gehetzt.

      Traurig lehnte sie die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schloss die Augen.

      Ohne Rose O’Keefes Gesangseinlagen war Vauxhall nicht annähernd so unterhaltsam. Greythorne verzog das Gesicht, und als Charles Dignum zu singen begann, verließ er die Rotunde und schlenderte den Kiesweg entlang. Aus den Augenwinkeln nahm er eine der vielen attraktiven Besucherinnen des Vergnügungsparks wahr – eine Frau mit flammend roten Haaren, die lachend am Arm dieses alten Narren Sir Reginald hing, den sie durch die Menge der Nachtschwärmer bugsierte.

      Greythorne zog den Atem scharf ein. Dieses Lachen jagte ihm ein Prickeln über den Rücken.

      Unstet ließ er den Blick durch die Menge schweifen. Er wollte eine Frau. Er brauchte eine Frau. Es war eine Weile her, seit er sich mit einer Gespielin in seinem Tempel der Lüste vergnügt hatte. Es reizte ihn, eine andere Blume zu pflücken, während er darauf wartete, die scheue Rose diesem … diesem … Schürzenjäger Tannerton wegzuschnappen.

      Das Blut begann ihm in den Adern zu rauschen. Er würde Rose O’Keefe gewinnen und ihr zeigen, welche Wonnen ihn ergötzten, und wenn er sie erst in seiner Gewalt hatte, würde sie Tannertons Werben rasch vergessen.

      Greythorne betupfte sich die feuchte Stirn. Im Grunde konnte er froh sein, dass die kühle Amanda ihn verschmäht hatte. Sie hatte sich die Gelegenheit entgehen lassen, seine besonderen Talente und Vorzüge kennenzulernen. Nach der Enttäuschung mit dieser Eiskönigin hatte er mit neuen Formen des Rausches experimentiert und ungeahnte Gipfel des Deliriums erklommen, die dem Abgrund gefährlich nahe waren.

      Er musste vorsichtiger sein. Es gab einige Opfer, denen er seinen Stempel eingebrannt hatte und die seine Spiele an die Öffentlichkeit tragen könnten. Er nahm sich vor, Maßnahmen zu treffen, um diese Gefahr auszuschließen, und rieb sich zufrieden die Hände. Je verborgener seine verbotenen Spiele, desto mehr durfte er riskieren. In der Verschwiegenheit der Anonymität gab es keine Grenzen.

      Greythorne lächelte dünn und malte sich aus, wie der Rothaarigen das Lachen im Hals stecken blieb, ihr die Augen aus den Höhlen quollen, sie den Mund aufriss und ihre Schreie von den kahlen Wänden widerhallten.

      Er holte die Maske aus der Tasche und setzte sie auf, die Maske, die ihn schützte, die ihm alle Freiheiten gewährte. Mochte die Rothaarige auch in dieser Nacht vergeben sein, es gab noch andere Blumen zu pflücken.

      Und Greythorne liebte es, Blumen zu pflücken.

6. KAPITEL

      Am nächsten Nachmittag wollte O’Keefe seiner Tochter Flynns Billett aushändigen. „Mary Rose, eine Nachricht vom Sekretär des Marquess.“

      Letty, die den funkelnden Smaragdring an ihrem plumpen Finger bewunderte, eilte an seine Seite. „Was schreibt er?“, wollte sie wissen und riss ihm das Billett aus der Hand, trat damit ans Fenster und las. „Er will sich mit ihr treffen! In zwei Tagen.“ Sie warf die Nachricht auf den Tisch. „Na bitte, wusste ich es doch.“

      Rose nahm den Brief zur Hand und las. Lord Tannerton lud sie zu einem gemeinsamen Opernbesuch ins King’s Theatre ein. Don Giovanni von Mozart. Sie drückte die Notiz an ihr klopfendes Herz. Dieses heiß ersehnte Erlebnis hatte sie Flynn zu verdanken. Eine echte Oper mit berühmten Sängern auf der schönsten Bühne der Welt! Darüber könnte sie beinahe vergessen, dass er sie abgewiesen und beschuldigt hatte, sie benehme sich wie eine Dirne. Und sie könnte beinahe vergessen, dass sie den Mann kennenlernen sollte, der sie zu seiner Hure machen wollte.

      Letty riss ihr den Brief aus der Hand. „Ich muss das noch mal lesen.“ Sie bewegte lautlos die Lippen, während sie las. „Hier steht, dass Miss Green dich begleiten soll.“

      „Ich bat Mr. Flynn, sie einzuladen. Ich habe sie in Miss Harts Haus kennengelernt.“ Rose hatte ihrem Vater nie viel über ihre Zeit bei Miss Hart erzählt, und Letty brauchte darüber erst recht nichts zu wissen.

      „Wo triffst du dich mit dem Marquess?“ Ihr Vater trank einen Schluck Gin.

      „Sie wird es vermasseln, die dumme Gans“, brummte Letty mürrisch, goss sich selbst ein Glas ein und trank es in einem Schluck leer.

      „In King’s Theatre, Papa“, antwortete Rose.

      Ihr Vater lächelte. „Deine Mutter sang in King’s Theatre. Wusstest du das, Mary Rose?“

      „Ja, Papa.“

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du wünschst dir doch so sehr, in King’s Theatre zu singen. Damit bekommst du eine Chance!“

      Rose lachte. „Aber Papa, ich besuche eine Opernvorstellung. Der Marquess wird mich nicht bitten, auf die Bühne zu gehen und eine Arie zu singen.“

      „Lass mich versuchen, es dir noch einmal zu erklären.“ Er zwang sie sanft, sich zu setzen, nahm ihr gegenüber Platz und hielt ihre Hand. „Eine Theaterkünstlerin hat dann Erfolg, wenn die richtigen Leute Gefallen an ihr finden, falls du weißt, was ich meine. Du selbst hast dir dieses Leben ausgesucht.“ Er griff nach seinem Glas. „Lord Tannerton ist ein immens reicher Aristokrat, von dem es heißt, er behandle seine Freundinnen zuvorkommend und großzügig.“

      „Papa“, warf sie beschwörend ein. „Ich glaube an meinen Erfolg als Sängerin und werde bald viel Geld verdienen. Ich wurde bereits lobend in der Zeitung erwähnt, und nach der Saison in Vauxhall bekomme ich ein Angebot an einem anderen Theater, davon bin ich überzeugt.“

      Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Du bekommst nur dann ein Engagement, wenn du einen Fürsprecher hast. So wie ich Gelegenheit hatte, Mr. Hook zu bitten, dich vorsingen zu lassen, weil ich in seinem Orchester spiele. Um an ein richtiges Theater zu kommen, brauchst du einen Gönner, Kind. Und wenn der Marquess den Wunsch hat, dich singen zu hören, wird er dich fördern.“ Er zwang sie, ihn anzusehen. „Wenn du aber einen so einflussreichen Mann wie ihn erzürnst und vor den Kopf stößt, genügt ein Wort von ihm, und du wirst nie wieder auf einer Bühne stehen.“

      Rose wandte den Blick ab. So ähnlich hatte auch Flynn sich ausgedrückt. Der Marquess besaß die Macht, all ihre Träume platzen zu lassen.

      Ihr Vater drückte ihr die Hand, bis sie ihn wieder ansah. „Hör zu, deine liebe Mutter hatte das Talent zur großen Sängerin. Sie hatte eine wunderbare Stimme, und sie war schön – du bist ihr in vieler Hinsicht ähnlich, Mary Rose.“ Er lächelte wehmütig. „Sie erregte die Aufmerksamkeit eines bedeutenden Mannes. Ein Earl, wenn ich mich recht erinnere. Aber sie entschied sich für mich.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er ihre Wahl immer noch nicht begreifen. „Wie du dir denken kannst, war der Earl sehr erzürnt, dass sie mir den Vorzug gab. Und danach fanden wir beide an keinem Theater in London mehr Arbeit. Zu der Zeit warst du schon unterwegs, und wir sahen uns gezwungen, zurück nach Irland zu gehen. Es dauerte viele Jahre, bevor der Earl seinen Groll gegen uns vergaß. Ich konnte nach England zurückkehren, um Geld zu verdienen. Bald darauf wurde deine Mutter krank …“ Die Stimme versagte ihm.

      Innerlich aufgewühlt, ließ Rose den Kopf sinken. Ihre schöne Mutter hatte auf die Stimme ihres Herzens gehört, auf eine Karriere verzichtet und der Liebe den Vorzug gegeben. Hatte sie denn nicht richtig gehandelt?

      Die Augen ihres Vaters füllten sich mit Tränen. „Sie wurde krank, aber ich war in London, um Geld zu verdienen. Ich habe sie nie wiedergesehen …“ Er schloss die Augen, seine Schultern wurden von trockenem Schluchzen geschüttelt.

      Rose liefen die Tränen über die Wangen. Wäre sie nicht geboren worden, wäre ihre Mutter wahrscheinlich auf die Bühne zurückgekehrt und hätte in London eine Karriere als gefeierte Sängerin gemacht. Sie aber hatte eine Liebesheirat, ein Kind und ein Leben in Armut vorgezogen. Hätte sie den Earl als ihren Gönner gewählt, wäre sie vielleicht noch am Leben.

      Rose schloss ihren Vater in die Arme. „Ich treffe mich mit dem Marquess. Mach dir keine Sorgen.“

      Er hob den Kopf und schenkte ihr ein wässriges Lächeln.

      In diesem Moment fasste Rose einen Entschluss. Sie wollte singen, nicht nur für sich, sondern auch für ihre Mutter. Ihre Mutter sollte durch sie weiterleben.

      „Was redest du denn da, Alroy?“, mischte Letty sich nun lauthals ein. „Sag deiner Tochter, sie soll ihren Hintern bewegen und das nehmen, was dieser Marquess uns bietet.“

      „Ich habe sie davon überzeugt, denke ich.“ Ihr Vater schniefte und tätschelte Roses Hand.

      „Ja, ich treffe mich mit dem Marquess“, wiederholte sie.

      Er nickte und trank einen Schluck. Rose stand auf, ging in ihre Kammer, legte sich den Schal um die Schultern, setzte den Hut auf und streifte die Handschuhe über. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, schwärmte Letty ihrem Vater vor, wo sie wohnen würden, sobald sie das Geld des Marquess in den Fingern hätten.

      „Henrietta Street wäre eine gute Adresse“, sagte Letty. „Ein richtiges Haus, nicht nur drei schäbige Zimmer …“

      „Ich gehe aus, Papa“, unterbrach Rose.

      Ihr Vater blickte auf. „Sei ein braves Mädchen, Mary Rose. Und pass auf dich auf.“

      „Hör auf deinen Vater“, meinte Letty lachend. „Wir brauchen dich unversehrt.“

      Rose verließ das Haus und ging die Straße entlang in Richtung Covent Garden, wo sie eine Mietdroschke zu finden hoffte. Es war ein trüber Tag, bald würde es regnen.

      Spontan hatte sie den Entschluss gefasst, Katy zu besuchen; die Freundin wohnte mittlerweile bei Madame Bisou, die in ihrem Haus einen Spielsalon unterhielt. Nachdem Miss Hart ihren Mr. Sloane geheiratet hatte und ein bürgerliches Leben führte, hatte Madame Bisou Katy bei sich aufgenommen. Die anderen Mädchen hatten sich gleichfalls für die Liebe entschieden, während Rose sich nach Erfolg sehnte, mehr als alles andere auf der Welt.

      Sie bestieg eine Droschke und nannte die Adresse. „Bennet Street, bitte.“

      An der Kreuzung Jermyn Street und Bennet Street stieg sie aus, ging das letzte Stück der stillen Straße zu Fuß und klopfte an die Tür eines unscheinbaren, aber gepflegten Hauses. Ein Hüne von einem Diener öffnete.

      „Guten Tag“, grüßte Rose höflich. „Ich möchte Miss Green besuchen. Melden Sie ihr bitte Miss O’Keefe.“

      Der Hüne rieb sich die Nase. „Miss Green?“ Dann begriff er. „Ach so, Katy. Augenblick bitte.“ Nach einem Moment war er wieder da. „Folgen Sie mir.“

      Er führte sie in einen Salon im ersten Stock. Katy und Madame Bisou sprangen bei ihrem Eintreten auf.

      „Rose! Wie schön, dich zu sehen.“ Madame küsste Rose auf beide Wangen. „Seit Katy bei mir eingezogen ist, hast du sie noch nicht besucht.“

      „Verzeihen Sie, Madame“, entschuldigte sie sich, und ihr wurde erst jetzt wirklich bewusst, wie sehr sie die herzensgute Frau mit ihrem falschen französischen Akzent vermisst hatte. Die Mädchen hatten rasch herausgefunden, dass Madame Bisou keine Französin war, und auch deren feuerrote Lockenpracht war nicht echt.

      Aber ihre üppigen Brüste, die sie in ein enges Mieder zwängte, damit ihr Busenansatz prall aus dem tiefen Ausschnitt quoll, waren echt. Und ihr gutmütiges, großzügiges Wesen war gleichfalls nicht aufgesetzt. Rose erwiderte ihre Umarmung herzlich.

      Dann fielen Katy und Rose sich in die Arme.„Wer hätte gedacht, dass du mich besuchst? Der neue strahlende Stern am Himmel von Vauxhall begibt sich in die Niederungen einer Spielhölle.“

      Madame Bisou verließ das Zimmer, um sich um Tee und Gebäck zu kümmern, und Katy zog Rose zu einem Sofa.

      „Was führt dich zu mir?“, fragte sie. „Hast du den Marquess kennengelernt? Willst du mir von ihm erzählen?“

      „Noch nicht direkt“, antwortete Rose. „Aber bald sehe ich ihn.“

      „Ich wusste es!“, rief Katy begeistert.

      Madame Bisou kam zurück. „Cummings bringt den Tee in ein paar Minuten, aber ich kann nicht bleiben, Rose. Ich muss nach Iris sehen.“

      „Iris wurde gestern Nacht schwer verletzt“, erklärte Katy ihrer Freundin.

      Rose kannte das Mädchen nicht. „Das tut mir leid. Was ist passiert?“

      „Sie begleitete mich nach Vauxhall“, berichtete Katy seufzend. „Und als Sir Reginald auftauchte, ließ ich sie mit ein paar Herren allein.“

      „Es ist nicht deine Schuld, Katy“, versuchte Madame Bisou, sie zu trösten. „So etwas kann passieren.“

      „Was denn?“, fragte Rose beunruhigt.

      Katys Augen funkelten. „Sie ging mit einem Mann, den sie für einen Gentleman hielt. Er war vornehm gekleidet und hatte ausgezeichnete Manieren. Aber später fesselte er sie und schlug sie mit der Peitsche …“

      „Mit einer Peitsche?“, rief Rose entsetzt.

      Madame Bisou verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen und drückte die Rundungen noch mehr aus dem Dekolleté. „Ich hätte euch Mädchen vor solchen Kerlen warnen müssen, aber wie denn?“

      „Vor welchen Kerlen?“, fragte Rose verständnislos.

      Madame Bisou setzte sich. „Es gibt Männer, die ihre Lust nicht in der üblichen Weise stillen.“ Sie machte eine Pause. „Manche werden erregt, wenn sie Frauen Schmerzen zufügen.“

      Rose sah Katy entgeistert an. „Schmerzen?“

      „Ja, ich weiß schon“, meinte Katy seelenruhig. „Peitschen und Ketten und so was alles.“

      Fassungslos starrte Rose Madame Bisou an. „Männer finden Vergnügen daran, Frauen auszupeitschen?“

      „Nun ja, das kommt nicht häufig vor, trotzdem müsst ihr Mädchen aufpassen.“ Madame Bisou seufzte und fuhr beschwichtigend fort: „Die meisten Männer lassen sich leicht handhaben, wenn sie sich der Rolle des Verführers sicher sind, aber manche … manche finden es erregend, wenn sie einem Mädchen wehtun. Es erhöht ihre Wollust, anderen Schmerzen zuzufügen. Gewalttätige Perverse, n’est-ce pas?“

      Rose bekam Gänsehaut bei dem Gedanken.

      „Ein Franzose schrieb ein Buch darüber“, erklärte Madame Bisou weiter.

      „Katy, pass bitte auf dich auf!“, beschwor Rose die Freundin.

      „Mach dir um mich keine Sorgen“, entgegnete sie mit einer wegwerfenden Handbewegung, „ich weiß Bescheid.“

      „Weiß man, wer Iris das angetan hat?“, fragte Rose die Madame.

      „Iris sagt, er trug eine Maske“, antwortete sie achselzuckend und tätschelte Roses Hand. „Sei unbesorgt, Kindchen, solche Männer haben in meinem Spielsalon keinen Zutritt. Wenn mir etwas Derartiges über einen Kerl zu Ohren kommt oder einer es wagt, eines meiner Mädchen schlecht zu behandeln, wirft Cummings ihn in hohem Bogen hinaus.“

      „Aber Katy geht nachts häufig aus. Und in Vauxhall tragen viele Männer Masken“, gab Rose besorgt zu bedenken.

      Katy lachte. „Denkst du, ich erkenne eine Giftschlange nicht, wenn ich sie sehe?“

      „Das ist manchmal nicht so einfach“, warnte Madame Bisou. „Man sieht es einem Mann nicht auf den ersten Blick an, ob er ein abartiger Lüstling ist.“ Sie stand auf. „Aber jetzt muss ich gehen.“ Sie schüttelte Rose die Hand. „Katy erzählte mir von deinem Marquess. Ich freue mich sehr für dich, Rose. Tannerton ist ein feiner Kerl.“

      Sogar Madame Bisou sang sein Loblied.

      Nachdem sie gegangen war, machte Katy es sich auf dem Sofa bequem. „Nun erzähl mir endlich von diesem Marquess. Ich halte es vor Neugier kaum noch aus.“

      Unwillkürlich dachte Rose, dass Katy den Marquess als Gönner nötiger hätte als sie, egal, was ihr Vater über die Karriere einer Sängerin gesagt hatte. Wenn Katy nämlich genügend Geld hätte, könnte sie diesem gefährlichen Nachtleben den Rücken kehren.

      „Also“, begann Rose, „in zwei Tagen treffe ich mich mit ihm. Er hat mich ins King’s Theatre eingeladen.“

      „Ins Theater?“ Katy schien keineswegs beeindruckt zu sein.

      „Das Beste daran ist, dass du mich begleiten wirst.“

      „Ich?“ Katy war völlig verdattert.

      „Ja. Ich bat darum, dass du mich begleitest.“

      Die Freundin sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. „Aber wieso denn?“

      Rose zögerte. „Nun ja, ich wollte nicht allein sein. Mr. Flynn wird ebenfalls anwesend sein. Wenn du nicht kommst, wäre ich nur in Begleitung von zwei Herren.“

      Katy lachte. „Was hast du dagegen, zwei Männer für dich zu haben? Wenn dein Marquess nur halb so gut aussieht wie dieser Mr. Flynn, wäre es doch himmlisch, einen ganzen Abend mit den beiden zu verbringen.“

      Rose spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten.

      Katys Augen funkelten schelmisch. „Wieso lässt du dich nicht von Letty Dawes als Anstandsdame begleiten?“

      Entsetzt verzog Rose das Gesicht. „Male den Teufel nicht an die Wand.“

      Katy lachte. „Keine Sorge, ich begleite dich. Ich bin sehr gespannt auf diesen Marquess, der in dich vernarrt zu sein scheint. Ich wünschte, ich wäre so kühl wie du, Rose. Ich schaffe es nie, die Gleichgültige zu spielen, schon gar nicht, wenn ich merke, dass einer mir schöne Augen macht.“

      Rose bedachte sie mit einem strengen Blick. „Hat Madame uns nicht immer wieder eingeschärft, zurückhaltend zu sein? Hast du das vergessen?“

      „Genauso gut kannst du einem Tiger verbieten, ein gestreiftes Fell zu haben“, erwiderte Katy lachend, und Rose schmunzelte.

      Am Abend des Opernbesuches begab Rose sich vorher zu Madame Bisou, die darauf bestanden hatte, dass ihre Zofe den jungen Mädchen die Haare hochsteckte. Beide trugen elegante Pariser Modellkleider, die Miss Hart ihnen geschenkt hatte. Katys grünes Seidenkleid brachte ihr rotes Haar vorteilhaft zur Geltung. Rose trug eine roséfarbene Seidentoilette, an Ausschnitt und Saum mit weißer Spitze besetzt. Die Zofe wand eine Perlenschnur in ihre Hochfrisur, und Madame Bisou borgte ihr ein Perlencollier und passende Ohrringe.

      Als Rose und Katy sich in dem hohen Standspiegel betrachteten, befand Rose, dass sie sehr vornehm wirkten. Sie wollte keinesfalls aussehen wie eine Hure, auch wenn alle Welt von ihr erwartete, eine zu werden, und Flynn ihr vorgeworfen hatte, ein leichtes Mädchen zu sein. Sie fand sich hübsch, aber nicht zu vergleichen mit Katy. Welcher Mann könnte deren atemberaubender Schönheit widerstehen? Es wäre ja möglich, dass der Marquess sein Interesse auf Katy verlagerte, und dann würde Flynn ihr, Rose, verzeihen.

      Die ersten Gäste trafen bereits im Spielsalon ein, als die Karosse des Marquess vorfuhr, um die Damen abzuholen. Die Herren hielten Rose vermutlich für einen Neuzugang in dem Haus, das sich kaum von einem Bordell unterschied.

      Rose schalt sich im Stillen. Sie musste sich daran gewöhnen, dass Männer in ihr eine Frau sahen, die ihre Gunst verkaufte. Darauf sollte man in der Theaterwelt gefasst sein, würde ihr Vater sagen. Sie bedachte Katy, deren freudige Erwartung auf den bevorstehenden Abend ihre Schönheit nur noch unterstrich, mit einem Seitenblick. Sie würde gewiss Eindruck auf den Marquess machen.

      Bald kündigte der Diener an, ein Herr warte in der Halle auf die Damen.

      „Dann macht euch mal auf den Weg, ihr Hübschen“, sagte Madame Bisou, die beinahe ebenso aufgeregt war wie Katy. „Ich wünsche euch viel Vergnügen und viel Glück.“

      Sie drückte ihnen einen Kuss auf die Wange, und die jungen Damen schritten die Treppe hinunter. Einige Herren im Eingang zum Spielsalon schauten ihnen bewundernd hinterher und murmelten Schmeicheleien, die Rose die Schamröte in die Wangen trieb.

      Sie ließ Katy absichtlich den Vortritt, um dem Marquess die Gelegenheit zu geben, einen ersten Blick auf sie werfen zu können.

      „Na, wenn das nicht Mr. Flynn ist“, erklärte Katy, streckte auf halber Treppe den Arm aus und ließ sich von ihm die letzten Stufen herabhelfen. „Und der Marquess?“

      Flynn hielt den Blick auf Rose gerichtet, die in einigem Abstand folgte. „Lord Tannerton erwartet uns im Theater.“ Und dann grüßte er knapp: „Guten Abend, Rose.“

      „Flynn“, antwortete sie kühl und befürchtete, es würde nie wieder unbeschwerte Momente zwischen ihnen geben.

      Er wandte sich an Katy. „Sie sehen entzückend aus. Es ist mir ein Vergnügen, Sie begleiten zu dürfen.“

      Katy hakte sich bei ihm unter und schmiegte sich ungebührlich eng an ihn. „Dann wollen wir mal. Einen Marquess lässt man nicht warten.“

      Flynn bot Rose, deren Finger leicht bebten, als sie die Hand an seinen Ärmel legte, den Arm.

      Während der Fahrt plapperte Katy munter drauflos. Vielleicht richtet Flynn deshalb nicht das Wort an mich, dachte Rose bekümmert. Gelegentlich flocht er eine Bemerkung ein, und Katy fühlte sich ermuntert, weiter zu plappern. Dass er Katy so große Aufmerksamkeit schenkte, machte Rose nur noch beklommener.

      Bald fuhr der Wagen am Theater vor. Während Flynn die Damen die breite Freitreppe hinaufführte, vergaß Rose alles um sich her, bemerkte auch nicht die bewundernden Blicke der Herren. Sie bestaunte andächtig das prachtvolle Theaterfoyer mit den Marmorsäulen und vergoldeten Stuckdecken. Flynn führte sie die mit rotem Teppich belegte, geschwungene Marmortreppe hinauf, einen breiten Flur entlang, vorbei an vergoldeten Türen, die zu den Logen führten. An einer dieser Türen klopfte er und drehte den Knauf.

      Katy zappelte vor Aufregung, während Rose sich beherrschte und der Freundin auch jetzt den Vortritt in die halbdunkle Loge ließ, wo der Schatten einer Männergestalt zu erkennen war.

      Der Schatten ergriff das Wort. „Guten Abend. Sie müssen Miss Green sein.“

      „Ganz recht, Sir. Und Sie sind Lord Tannerton, nehme ich an.“

      „Ja, der bin ich.“

      Als ihre Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, erkannte Rose in dem Marquess den hochgewachsenen jungen Mann, der an jenem ersten Abend in Vauxhall neben Flynn gestanden hatte, ein gut aussehender Herr von lässiger Eleganz mit einem gewinnenden Lächeln.

      „Sie sind mir schon in Vauxhall aufgefallen“, sagte Katy und fasste Roses Gedanken in Worte. 

      Der Marquess lächelte. „Sie sind mir auch aufgefallen, Miss Green. Wem würde eine schöne Frau wie Sie nicht auffallen?“

      Katy lachte, diesmal allerdings weniger schrill. „Vielen Dank. Aber Sie wollen gewiss Miss O’Keefe begrüßen.“

      Sie trat einen Schritt beiseite, und der Marquess richtete den Blick auf Rose. „Miss O’Keefe, ich bin entzückt, dass Sie meine Einladung angenommen haben.“

      Flynn trat vor. „Miss O’Keefe, ich darf Ihnen Lord Tannerton vorstellen.“

      Rose versank in einen tiefen Knicks. „Mylord.“

      Tannerton streckte ihr die Hand entgegen. Die Höflichkeit gebot ihr, seine Hand zu nehmen. „Es ist mir ein Vergnügen“, sagte er und hielt ihre Hand eine Sekunde länger, als ihr angenehm war.

      Schließlich trat er beiseite und bat seine Gäste mit einer eleganten Handbewegung in die Loge. Rose trat an die Brüstung. Katy und Flynn blieben in der zweite Reihe.

      Der Marquess neigte sich Rose zu. „In der Pause nehmen wir eine Erfrischung zu uns. Aber ich habe schon mal eine Flasche kommen lassen. Was halten Sie von einem Glas Champagner?“

      Sie brauchte dringend etwas, um sich zu beruhigen. „Ja, gerne“, sagte sie daher.

      Flynn schenkte ein, und Lord Tannerton reichte Rose das Glas.

      „Französischer Schampus, noch vor dem Krieg importiert. Es ist mir gelungen, kürzlich eine Kiste zu ergattern.“ Er hob sein Glas. „Darf ich einen Toast aussprechen?“

      Anmutig neigte Rose den Kopf und wunderte sich, wieso ein Marquess deshalb um Erlaubnis fragte.

      „Auf neue Freunde“, sagte er und wandte sich an Katy, um sie einzubeziehen, doch sein Blick kehrte rasch zu Rose zurück.

      „Auf neue Freunde“, wiederholte Katy.

      Rose nippte stumm an ihrem Glas.

      „Setzen wir uns.“ Tannerton wies auf zwei Sessel in der ersten Reihe. „Machen Sie es sich bequem. Die Vorstellung wird jeden Moment beginnen.“

      Rose wandte sich an ihre Freundin. „Vielleicht möchte Katy … Miss Green … auch in der ersten Reihe sitzen?“

      Katy überhörte Roses Bitte. „Lass nur, ich sitze gerne hinter dir und leiste Mr. Flynn Gesellschaft.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schob sie ihre Hand in seine Armbeuge.

      „Setzen Sie sich“, wiederholte Tannerton.

      Rose nahm auf einem Brokatsessel Platz, und der Marquess setzte sich neben sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben blickte sie in das Halbrund eines der berühmtesten Opernhäuser der Welt.

      „Du meine Güte!“, hauchte sie andachtsvoll.

      Der burgunderrote Samtvorhang, mit langen Goldfransen verziert, in dessen Mitte das in Gold gestickte königliche Wappen prangte, reichte von der hohen Stuckdecke über drei Stockwerke der im Halbrund sich reihenden Logen bis zum Orchestergraben. Von dem mit Fresken bemalten Plafond hingen riesige Kristalllüster. An den Seitenwänden der Logen brannten mehrarmige Kerzenleuchter und tauchten den Saal in goldenes Licht. Im Parkett spazierten Theaterbesucher umher, begrüßten Freunde und Bekannte, plauderten, lachten und scherzten mit ihrer Begleitung. Die meisten Logen waren besetzt mit elegant gekleideten Herren und juwelengeschmückten Damen in kostbaren Abendtoiletten. Rose bemerkte, dass nicht wenige Operngläser auf Lord Tannertons Loge gerichtet und wieder abgesetzt wurden und Damen hinter vorgehaltenen Fächern miteinander tuschelten.

      „Keine sehr gut besuchte Vorstellung“, stellte Tannerton fest und lächelte Rose an. „Aber ich hoffe, es gefällt Ihnen.“

      „Es ist wunderschön“, antwortete sie und versuchte, nicht daran zu denken, was die anderen Opernbesucher über sie tuschelten. „Das Theater ist viel größer, als ich es mir je hätte vorstellen können.“ Etwas Vergleichbares, allerdings wesentlich kleiner, hatte sie bei einem Besuch in Astley’s Amphitheatre erlebt, in das Miss Hart ihre Elevinnen einmal geführt hatte, ein Zirkus, in dem Reiterdressuren vorgeführt wurden. Aber dies hier war das größte und schönste Theater im ganzen Königreich.

      „Ich freue mich, Ihnen damit eine Freude zu machen. Flynn erwähnte, dass Sie sich über einen Opernbesuch freuen würden.“

      Flynn.

      Dieses grandiose Ereignis hatte sie Flynn zu verdanken. Er allein wusste, wie sehr sie sich das gewünscht hatte. Offenbar hatte er ihr verziehen, sonst hätte er ihr dieses Geschenk nicht gemacht. „Damit geht ein großer Wunsch für mich in Erfüllung.“

      Rose hatte es als völlig selbstverständlich empfunden, Flynn von ihrer Mutter zu erzählen, von ihren Auftritten in King’s Theatre, ihren geplatzten Träumen, von ihrem frühen Tod, verspürte jedoch nicht den Wunsch, dem Marquess nun ebenfalls etwas davon anzuvertrauen.

      Die Musiker nahmen ihre Plätze ein und begannen, die Instrumente zu stimmen. Geiger strichen die Bögen, Bläser stießen in ihre Trompeten und Posaunen, Flötisten trällerten Tonleitern. Dies waren die letzten Minuten vor einem Konzert, die Rose in fiebernde Spannung versetzten, ehe der Vorhang sich hob.

      „Können Sie sich vorstellen, eines Tages auf dieser Bühne zu singen?“, fragte Lord Tannerton.

      Rose warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Hatte Flynn auch darüber mit ihm gesprochen? Irgendwie erschien ihr das wie ein Vertrauensbruch. „Wieso fragen Sie?“

      „Träumt nicht jede Sängerin davon, in King’s Theatre aufzutreten?“, meinte er achselzuckend. „Das haben mir jedenfalls andere Sängerinnen erzählt.“

      Vielleicht hatte Flynn doch nicht all ihre Geheimnisse ausgeplaudert. Plötzlich nahm Rose wahr, wie Flynn sich hinter ihr mit Katy unterhielt, und sie wünschte, er würde laut genug sprechen, damit sie hören konnte, was er sagte.

      Irgendwie war sie von Katy enttäuscht, die sich in Flynns Gesellschaft so wohlzufühlen schien.

      Tannerton reichte Rose das Programm. „Hier, lesen Sie, wer heute singt. Ich bringe Ihnen eine Kerze, wenn es zu dunkel ist.“ 

      Sie nahm den Programmzettel und richtete den Blick darauf, konnte zwar kaum etwas entziffern, aber es gab ihr den Vorwand, sich nicht unterhalten zu müssen. „Danke“, sagte sie mit einiger Verspätung und warf ihm einen flüchtigen Blick zu.

      Der Marquess lächelte liebenswürdig. Er hatte eine jungenhafte Ausstrahlung, das musste sie zugeben. Und seinen angenehmen Umgangsformen fehlte jede Blasiertheit, wie sie Aristokraten so gern an den Tag legten. Er war hochgewachsen und athletisch gebaut. Irgendwie wirkte er in diesem eleganten Theater deplaziert, und Rose hatte den Eindruck, er fühle sich auf der Jagd wohler oder womit auch immer sich vornehme Herrschaften auf ihren Landsitzen zu beschäftigen pflegten. Er wirkte weder im Aussehen noch im Auftreten einschüchternd. Dennoch ermahnte Rose sich, die Warnung ihres Vaters zu beherzigen. Dieser Mann besaß die Macht, ihre ehrgeizigen Pläne zu durchkreuzen. Gebannt starrte sie wieder auf den Programmzettel.

      „Ich glaube, die Vorstellung beginnt“,sagte Tannerton.

      Sie blickte zur Bühne. Der Dirigent trat vor das Orchester, hob den Stab, und die Musiker warteten auf ihren Einsatz. Das Publikum indes interessierte sich offenbar keineswegs dafür, dass der Vorhang sich in wenigen Minuten heben würde. Alles plauderte und lachte ungeniert weiter. Und dann setzte die Musik ein, die Ouvertüre zu Mozarts Don Giovanni, eine dramatische Oper, die Rose nicht kannte.

      Bald lauschte sie hingerissen den erhaben düsteren Klängen des Orchesters und vergaß alles um sich herum, auch den neben ihr sitzenden Marquess. Nie zuvor hatte sie ein so lebensechtes Bühnenbild gesehen; ihr war beinahe, als schaue sie durch ein Fenster auf ein wirkliches Geschehen. Und sie hörte Stimmen von einer Klangfülle, wie sie es kaum für möglich gehalten hätte. Große Stimmen, weitaus voller als die ihre, die dieses riesige Theater zu füllen vermochten. Bei der ersten Arie der Sopranistin wagte Rose kaum zu atmen, überwältigt von ihrem eindringlichen Tonfall, gemischt aus Sehnsucht und Schmerz. Und später hätte sie am liebsten mitgesummt, als die Sängerin ihre Koloraturen des Glücks einfügte und sich zu atemberaubenden Hochtönen emporschwang. So möchte ich auch singen können, schwärmte sie in ihrer stillen Verzückung.

      Bedauerlicherweise verstand sie kein Wort der gesungenen Texte, war sich nicht einmal sicher, in welcher Sprache gesungen wurde. Aber das störte sie nur geringfügig, denn es war eigentlich nicht wichtig. Das Geschehen auf der Bühne allein machte den Verlauf der Geschichte deutlich, ein schockierendes Drama. Don Giovanni, ein skrupelloser Verführer, nimmt sich jede Frau, die ihm gefällt, stürzt Menschen bedenkenlos ins Unglück und schreckt nicht einmal vor Mord zurück. Auch die schöne Elvira erliegt dem Verführer, der sich ihre Gunst durch ein Eheversprechen erschleicht und sie dann treulos verlässt. Und Rose hörte den Zorn, die Demütigung in der Stimme der Sängerin in der Rolle der Donna Elvira, die Don Giovanni liebt und hasst. Rose hätte am liebsten mit ihr um den Verlust ihrer Liebe geweint. Es wäre überwältigend, wenn man seine Gefühle, Glück und Liebe, Schmerz und Trauer in seine Stimme legen und in die Welt hinaussingen könnte.

      Als der Vorhang sich zur Pause senkte, war Rose benommen. Sie wollte weiter der Musik lauschen. Sie wollte zu diesen Sängern gehören, ihre Stimme mit ihnen erheben in einer berauschenden Klangwelt, die sie mit ihrer Kunst erschufen.

      Ein Diener brachte ein Tablett mit Gebäck und Früchten und anderen Köstlichkeiten.

      „In der Pause besucht man sich gern gegenseitig in den Logen“, erklärte Tanner. „Aber ich erklärte dem Logenschließer, wir wünschen, nicht gestört zu werden.“

      Rose dankte ihm im Stillen für sein Feingefühl. Sie hätte es grässlich gefunden, sich von neugierigen Menschen, die nur wissen wollten, wer die Begleiterin des Marquess war, den Zauber dieser Opernaufführung zerstören zu lassen. Sie sehnte sich danach, die Musik, die in ihr nachklang, festzuhalten, wollte sie in Gedanken wieder und wieder hören.

      Man nahm an einem kleinen runden Tisch Platz. Flynn, der Rose gegenübersaß, schenkte Champagner ein.

      „Wie gefällt Ihnen die Vorstellung, Miss Green?“,fragte Tanner.

      Katy lachte verlegen. „Ziemlich spannend, wie? Dieser Don Giovanni ist ja ein wahrer Schwerenöter. Irgendwie gefällt er mir, und ich hoffe, er kommt am Schluss davon.“

      „Nun, wir werden sehen“, meinte Tanner schmunzelnd und wandte sich an Rose. „Und Sie, Miss O’Keefe? Was halten Sie davon?“

      Rose hob den Blick und bemerkte, dass Flynn sie beobachtete, aber hastig den Blick abwandte. Sie konnte kaum sprechen. Worte reichten nicht aus, um zu erklären, was sie empfand. „Ich habe noch nie schönere Stimmen gehört“, antwortete sie ehrfürchtig. „Ich bin ganz hingerissen.“

      „Wie schön“, meinte Tanner und hob sein Glas, „den Damen eine Freude gemacht zu haben.“

      Der zweite Akt war ebenso überwältigend und ergreifend. Rose war erfüllt von der Musik, hingerissen von der Gefühlswelt, die Mozart mit seiner Musik geschaffen hatte, beglückt und angeregt von Sphären, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Unfassbar, welche Energien die Sänger aus sich schöpften. Rose konnte es kaum erwarten, ihre Stimme zu erproben, sehnte sich danach, denselben Stimmumfang zu erreichen wie diese großen Künstler.

      Das Orchester schwang sich zu einem letzten Crescendo auf, glitt in die Schlussakkorde, und dann fiel der Vorhang. Rose hatte das seltsame Gefühl, ihre Seele schwebe aus großer Höhe hernieder und kehre langsam in ihren Körper zurück. Dann erst klatschte sie begeistert Beifall.

      Als die Sänger sich ein letztes Mal verbeugt hatten, drangen nur noch die Geräusche scharrender Füße und das Stimmengewirr der Opernbesucher an ihr Ohr, die den Saal verließen.

      Lord Tannerton legte seine Hand an ihren Arm. Sie hatte ihn vergessen, sie hatte vergessen, warum sie eigentlich hier war.

      „Die Vorstellung ist vorbei. Es ist Zeit zu gehen, Miss O’Keefe“, sagte er leise.

7. KAPITEL

      Als Tanner den Arm seiner Begleiterin berührte, verspürte Flynn ein Prickeln in den Fingern, als sei er es, der Rose anfasse, nicht der Marquess. Um das befremdliche Gefühl loszuwerden, krümmte und streckte er die Finger, aber es half nichts. Tanner legte Roses Hand in seine Armbeuge und führte sie aus der Loge. Flynn hatte zwar befürchtet, dass es ihm schwerfallen würde, Rose mit Tanner zusammen zu sehen, allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es ihn beinahe umbringen würde.

      Das King’s Theatre für eine erste Begegnung zu wählen, war zweifellos die richtige Entscheidung gewesen. Tanner, der Opern hasste, hatte zwar ein langes Gesicht gemacht, aber Flynn hatte geahnt, dass ein Opernbesuch Rose mehr bedeutete als eine Handvoll Juwelen, und darauf spekuliert, dass der Mann, der Rose zum ersten Mal ins King’s Theatre führte, einen bleibenden Eindruck auf sie machen würde.

      Flynn hätte stolz sein und sich für diesen gelungenen Abend gratulieren müssen.

      Aber bei jedem Blick, den Tanner ihr zuwarf, bei jedem Lächeln, das er seiner schönen Begleiterin schenkte, bei jedem Raunen in ihr zartes Ohr hatte Flynn das Gefühl, sein Herz werde von spitzen Nadeln durchbohrt. Er musste hilflos zusehen und die Qualen zähneknirschend ertragen.

      Nach Verlassen des Theaters fand Tanner seine Karosse bald in der langen Schlange wartender Kutschen. Er hob Rose in den Wagen und half auch Katy beim Einsteigen. Flynn stieg als Letzter ein und nahm neben Katy Platz. Er begegnete Roses Blick, und sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

      Nein, er würde nie bereuen, ihr diesen Abend ermöglicht zu haben, obgleich er damit das Ende eines kurzen, herrlich verrückten Traumes besiegelt hatte.

      Die Fahrt in die Bennet Street dauerte nicht lang. Als die Karosse am Haus von Madame Bisou vorfuhr, verkündete Katy in strahlender Laune: „Meine Herren, Sie sind herzlich eingeladen. Madame Bisou hat eine kleine Überraschung vorbereitet.“

      „Aber …“ Rose starrte Flynn entgeistert an.

      Ratlos zuckte er mit den Schultern. Davon hatte er nichts gewusst.

      Tanner, liebenswürdig wie immer, rettete die Situation. „Mit dem größten Vergnügen. Wie reizend von Madame.“

      Die beiden Herren und ihre Begleiterinnen wurden in einen privaten Salon geführt, wo Madame Bisou ihre Gäste erwartete.

      „Wie schön, Sie zu sehen, mon chèr.“ Sie bot Tanner die Wange zum Kuss. „Sie haben uns lange nicht mit Ihrer Anwesenheit beehrt.“

      „Ja, ich gestehe.“ Er lächelte reumütig. „Das muss ich wohl ändern, wie?“

      Tanner plauderte mit Madame Bisou wie mit einer alten Freundin, während sie die Gäste einlud, Platz zu nehmen, und sich gleichfalls setzte.

      Es wurde kalter Braten gereicht, Wildpastete, Früchte und Kuchen, dazu gab es Wein. Tanner aß und trank mit gutem Appetit und taute sichtlich auf.

      „Und wie gefällt Ihnen unsere Rose?“, fragte Madame Bisou den Marquess nach einer Weile.

      Rose hielt den Blick scheu auf ihren Teller gerichtet, ihre Wangen hatten sich rosig überhaucht.

      Tanner lächelte sie an. „Ich finde sie ebenso schön wie ihren Namen.“

      Flynns Eingeweide krampften sich zusammen.

      Ohne den Blick von Rose zu wenden, fragte Tanner: „Werden Sie morgen Abend wieder in Vauxhall singen?“ Dann verbesserte er sich mit einem Blick auf die Kaminuhr, deren Zeiger bereits nach Mitternacht standen. „Vielmehr heute Abend.“

      „Ja, Sir“, antwortete sie schüchtern.

      „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir nach der Vorstellung zu soupieren?“, fuhr er munter fort. „Das lässt sich doch arrangieren, Flynn, nicht wahr?“

      Flynn nickte. Es ließ sich alles arrangieren, was Lord Tannerton wünschte. So etwas gehörte schließlich zu seinen Aufgaben.

      Rose streifte Flynn mit einem flehenden Blick, den er nicht zu deuten wusste.

      An Tanner gerichtet, sagte sie tapfer: „Würde es Sie stören, Sir, meine Freunde gleichfalls einzuladen? Miss Green, Mr. Flynn und Madame Bisou?“

      Flynn bewunderte ihr Geschick – ob bewusst oder unbewusst –, die Einladung so aussehen zu lassen, als lege Tanner schlechte Manieren an den Tag. Allerdings fand Flynn ihre Zurückhaltung seinem Dienstherrn gegenüber befremdlich. Nun, da sie ihn kennengelernt hatte, noch dazu anlässlich einer glanzvollen Opernaufführung, dürfte sie eigentlich keine Einwände mehr gegen ihn haben.

      Flynn bemerkte, wie Katy, die Roses Verhalten offenbar ebenso wenig begriff wie er, ihre Freundin mit tadelnden Blicken bedachte,.

      Tanner machte zwar ein enttäuschtes Gesicht, antwortete jedoch in seiner gewohnt liebenswürdigen Art: „Aber gern, wenn Sie es wünschen, Rose.“

      Katy verdrehte die Augen zum Himmel.

      Madame Bisou tätschelte Tanners Arm. „Reizend von Ihnen, auch mich einzuladen, mon chèr, aber leider bin ich morgen Abend vergeben. Eine wichtige Besprechung.“ Sie stand auf. „Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss im Spielsalon nach dem Rechten sehen.“ Stolz lächelte sie in Roses Richtung. „Ich würde unsere Rose zu gerne wieder einmal singen hören.“

      Die Vertrautheit zwischen Rose und der Besitzerin des Spielsalons entging Flynn keineswegs. Es hatte ganz den Anschein, als sei die junge Frau irgendwann der strengen Zucht ihres Vaters entflohen und habe Zuflucht bei Madame Bisou gesucht. Die ganze Sache war irgendwie rätselhaft. Aber das eigentlich Rätselhafte war, dass Flynn sich so sehr daran störte.

      Die Herren erhoben sich, um sich von der Gastgeberin zu verabschieden. Madame Bisou küsste den Marquess auf beide Wangen und fragte beiläufig: „Hätten Sie Lust, später noch ein Spielchen zu wagen, Lord Tannerton? Ich glaube, Ihr Freund Lord Pomroy ist auch hier.“

      „Pomroy?“, fragte Tanner interessiert.

      Bevor die Herren sich wieder setzten, stand Katy auf und unterdrückte verstohlen ein Gähnen, das nicht ganz echt wirkte. „Wenn die Herren verzeihen, möchte auch ich mich zurückziehen“, sagte sie matt, spitzte den Mund wie eine vornehme Dame und versank vor Tanner in einen tiefen Knicks. „Es war mir ein Vergnügen, Sir.“

      Tanner schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Ich hoffe sehr, Sie heute Abend wiederzusehen, Miss Green.“

      Katy lächelte huldvoll. „Ich freue mich darauf.“

      Rose hatte sich ebenfalls erhoben. „Auch ich möchte mich verabschieden.“

      Tanner machte ein enttäuschtes Gesicht. „Wie schade. Müssen Sie wirklich schon fort?“

      Sie nickte. „Ja, ich brauche ein wenig Ruhe vor meinem Auftritt.“

      „Darf ich Sie auf Ihr Zimmer begleiten?“, fragte Tanner hoffnungsvoll.

      Flynn verkrampfte sich und wartete auf ihre Zustimmung.

      Rose sah Tanner unschuldig an. „Ich wohne nicht hier, Sir.“

      „Ja, richtig“, meinte der Marquess leutselig. „Wie konnte ich das vergessen? Flynn sagte mir, dass Sie bei Ihrem Vater wohnen. Wollen Sie nach Hause, oder verbringen Sie die Nacht lieber hier?“

      „Es wäre mir lieber, nach Hause gebracht zu werden“, antwortete Rose scheu und streifte Flynn mit einem Blick.

      Tanner stutzte, fasste sich aber rasch wieder. „Natürlich bringen wir Sie nach Hause, nicht wahr, Flynn?“

      „Selbstverständlich“, antwortete sein Sekretär, der sich nur mühsam beherrschen konnte.

      Hätte Rose sich von Lord Tannerton in ein Zimmer in Madame Bisous Etablissement begleiten lassen, wäre die Situation geklärt gewesen. Mit dieser Entscheidung hätte sie das Angebot des Marquess angenommen, und Flynns restliche Aufgabe hätte sich darauf beschränkt, die Bedingungen auszuhandeln. Damit wäre der Fall erledigt.

      Und wieso, zum Teufel, war er erleichtert, dass sie nicht mit Tanner nach oben gegangen war?

      Der Marquess begleitete Rose aus dem Salon, und Flynn folgte dem Paar. Als sie den Spielsalon passierten, zögerte Tanner. „Ich möchte gerne einen Freund begrüßen. Begleiten Sie mich kurz ins Spielzimmer, Miss O’Keefe? Oder würden Sie es vorziehen, dass Flynn Sie nach Hause bringt?“

      „Ehrlich gestanden, würde ich gerne nach Hause gebracht werden“, antwortete Rose und streckte Tanner die Hand hin. „Gute Nacht, Sir.“

      Er hob ihre zarten Finger an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf.„Ich freue mich auf unser Wiedersehen in Vauxhall.“

      „Ja, bis dann.“

      Flynn begleitete sie die Treppe hinunter und ließ sich vom Diener die Mäntel reichen. Beide schwiegen. Flynn hätte Tanner dazu bringen müssen, Rose nach Hause zu begleiten. Ein kluges Wort hätte genügt. Und warum, um Himmels willen, hatte er es nicht getan?

      Er kannte die Antwort. Er wollte allein sein mit Rose in der dunklen Kutsche.

      Rose war aufgeregt, als Flynn ihr in den Wagen half. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, ihm für diesen zauberhaften Abend zu danken und ihm ihre Eindrücke über dieses großartige Erlebnis mitzuteilen. Und sie hatte so viele Fragen an ihn.

      Statt sich neben sie zu setzen, nahm er ihr gegenüber Platz. Im schwachen Schein der Kutschenlampe konnte sie seine Gesichtszüge nur schemenhaft erkennen. Sobald die Pferde anzogen, beugte sie sich vor. „Mr. Flynn, ich danke Ihnen vielmals für diesen herrlichen Abend. Ich weiß gar nicht, wie ich mich erkenntlich zeigen könnte.“

      „Nicht der Rede wert“, antwortete er knapp.

      Seine Einsilbigkeit machte sie beklommen.

      Sachlich fuhr er fort: „Ich gehe davon aus, dass Lord Tannerton Ihnen gefällt?“

      „Lord Tannerton?“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich spreche nicht von ihm, sondern von der Oper! Von King’s Theatre. Ich bin sicher, das war Ihre Idee. Sie wissen, wie viel es mir bedeutet.“

      Er zögerte, bevor er widersprach. „Ehrlich gestanden dachte ich nur daran, welcher Ort meinem Dienstherrn für diese erste Begegnung angenehm wäre.“

      „Reden Sie keinen Unsinn“, entgegnete Rose. „Sie wollten mir diesen Opernabend schenken. Das weiß ich genau.“ Sie schlang die Arme um sich. „Es war grandios. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich so wunderschöne Stimmen gehört. Diese Klangfülle, diese Größe. Wie schaffen die Sänger das nur?“

      „Größe?“

      „Ja, ihre Stimmen schienen tief aus ihrem Innern zu kommen und füllten den ganzen Theatersaal. Wie machen sie das nur?“ Die Erinnerung an das großartige Erlebnis ließ ihren Puls schneller schlagen. „Das will ich auch lernen. Denken Sie, ich kann das hinbekommen, Flynn?“ Sie stimmte einen Ton an. „Nein, das ist es nicht, nein. Ich möchte zu gerne die Technik lernen.“

      Am liebsten hätte sie gleich in der Kutsche zu üben begonnen.

      „Es ist anzunehmen, dass man gewisse Techniken im Gesangsunterricht lernt“, stellte er fest und klang nicht mehr ganz so zugeknöpft.

      „Ich will es unbedingt lernen.“ Rose war erfüllt von Energie und Tatendrang. „Am liebsten würde ich gleich morgen wieder die Oper besuchen. Ich möchte die Arien und alle Texte auswendig lernen. Aber ich habe die Worte nicht verstanden. Haben sie italienisch gesungen? Ich kann keine Fremdsprachen, nur ein bisschen Französisch und Latein, aber wirklich nur ein paar Brocken.“

      „Es war italienisch“, antwortete er.

      „Es wäre herrlich, wenn ich die Texte verstehen könnte.“ Und sie nahm sich vor, eines Tages die italienische Sprache zu lernen. „Ich wünschte, ich hätte die Notenblätter, dann würde ich die ganze Oper auswendig lernen.“

      „Lord Tannerton wird beglückt sein zu hören, dass er Ihnen damit eine Freude gemacht hat.“

      Er hatte ihr offenbar gar nicht zugehört. Sie hatte von der Musik geschwärmt, nicht von Lord Tannerton. Sie schwieg, lehnte sich in die Polster zurück und schwelgte in Erinnerung an die Musik.

      Flynn brach das Schweigen. „Hat Ihnen Lord Tannerton gefallen, Rose?“

      „Alles hat mir gefallen“, antwortete sie gehorsam und versuchte, sich die Melodie der großen Arie von Donna Elvira ins Gedächtnis zurückzurufen.

      Aber Flynn hatte den Bann gebrochen und mahnte sie daran, dass sie einem Wiedersehen mit dem Marquess zugestimmt hatte. „Wo werde ich Sie heute Abend in Vauxhall treffen?“, fragte sie.

      „Ich hole Sie nach Ihrem Auftritt in der Garderobe ab.“

      „Letty wird auch da sein. Es wäre mir lieb, wenn Sie allein kommen, ohne Lord Tannerton.“ Sie wollte vermeiden, dass Letty mit dem Marquess sprach und peinliche Fragen stellte.

      „Einverstanden, ich komme allein.“ Er redete völlig sachlich, als handle es sich um eine Geschäftsbesprechung – was im Grunde ja auch stimmte. „Sorgen Sie dafür, dass Miss Green gleichfalls anwesend ist?“

      „Ja, das tue ich.“

      Den Rest der Fahrt schwiegen beide. Als die Karosse anhielt, half Flynn ihr beim Aussteigen und begleitete sie zur Haustür.

      „Ich bringe Sie bis zu Ihrer Wohnung“, sagte er.

      Das enge Stiegenhaus war nur von einer Öllampe erhellt. Auf den Holzstufen hörte Rose das Rascheln von Mäusen, die in ihre Verstecke huschten.

      Auf dem Absatz vor der Wohnungstür herrschte beinahe völlige Finsternis, die ihr Flynn irgendwie entfremdete und die in ihr nachklingende Musik zum Schweigen brachte.

      „Gute Nacht, also.“ Ihre Stimme klang zaghaft.

      „Gute Nacht“, sagte er und wandte sich zum Gehen.

      Sie legte die Hand auf den Türknauf.

      „Rose?“

      Erwartungsvoll drehte sie sich um.

      „Es freut mich, dass Ihnen die Oper gefallen hat.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, war er schon auf halber Stiege.

      Greythorne hielt sich im Schatten seitlich vor dem Podium und beobachtete Rose O’Keefe. Ihre Stimme klang heute noch voller, leidenschaftlicher. Dieses Feuer wollte er aus ihr herauskitzeln. Er wollte ihr Dirigent sein. Für ihn sollte sie in höchsten Tönen singen wie nie zuvor in ihrem Leben, vibrierende, schluchzende Töne, die nur er ihr zu entlocken vermochte.

      Er entdeckte Tannerton in der Zuschauermenge. Sein Rivale, der ihm zuvorkommen wollte und gleichfalls Besitzansprüche an die Frau stellte. Von diesem Schnösel wollte Greythorne sich allerdings nicht beirren lassen. Dem Marquess of Tannerton die Beute vor der Nase wegzuschnappen, machte das Spiel für Greythorne nur noch spannender, erhöhte den Reiz dieser Jagd. Tannerton verkörperte alles, was Greythorne verabscheute. Er war ein Müßiggänger, ein Lebemann, der sich weit mehr für Pferde interessierte als für den tadellosen Sitz seines Gehrocks. Kaum zu glauben, dass er und Tanner beim selben Schneider arbeiten ließen. Allerdings würde der nachlässige Kerl ohne Westons überragende Schneiderkunst aussehen wie ein Landstreicher.

      Nachdem Miss O’Keefe ihren Gesang beendet hatte, beobachtete Greythorne, wie Tannerton etwas zu seinem Sekretär sagte, der ständig in seiner Nähe war. Dann trennten sich die beiden. Ziemlich ungewöhnlich, dass der Marquess sich im Sommer in London aufhielt. Normalerweise verbrachte er die Saison in einem eleganten Seebad wie Brighton, oder er ging seinen Vergnügungen in Paris nach.

      Greythorne spielte kurz mit dem Gedanken, mit Miss O’Keefe nach Paris zu reisen, in eine andere Welt, weit weg von ihren Freunden und deren Einfluss. Aber zunächst musste er herausfinden, was Tannerton in dieser Nacht vorhatte.

      Er folgte dem Marquess, der ziellos durch den Park zu wandern schien und gelegentlich stehen blieb, um mit einem Bekannten ein paar Worte zu wechseln. Es wäre klüger gewesen, dem Sekretär zu folgen, bei dem offenbar alle Fäden zusammenliefen. Greythorne machte kehrt, eilte zur Rotunde zurück und erhaschte gerade noch einen Blick auf den Sekretär in Begleitung zweier Frauen. Eine davon hatte die Kapuze ihres Umhangs tief in die Stirn gezogen. Greythorne bemühte sich, die drei im Auge zu behalten, verlor sie aber bald in der Menge der Besucher.

      Leise fluchend suchte er die Reihe der Separees unter den Arkaden ab.

      Und dann entdeckte er sie.

      In einer abgelegenen Loge, nahe des Rundbogens am South Walk, halb verborgen hinter Sträuchern, saß Tannerton mit der Dame im Kapuzencape, in der Greythorne Miss O’Keefe vermutete. Er wartete auf einen günstigen Moment, um das Paar anzusprechen.

      Mit halb zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Tannerton mit der Kleinen redete, als gehöre sie bereits ihm. Offenbar hatte der Kerl Fortschritte gemacht, dennoch war Greythorne nicht bereit, eine Niederlage hinzunehmen. Die Episode vor zwei Nächten hatte sein Blut befeuert und seinen Appetit gesteigert. Er fieberte danach, wieder eine Blume zu pflücken.

      Diesmal eine Rose.

      Greythorne löste sich aus dem Schatten und schlenderte an die Balustrade des Arkadengangs. „Guten Abend, Tannerton.“ Er tippte sich an den Hut.

      „Abend“, entgegnete Tanner mürrisch, ohne ihm die Höflichkeit zu erweisen, aufzustehen.

      „Verzeihen Sie die Störung.“ Der Earl schlug einen ausgesucht liebenswürdigen Ton an. „Ich kann einfach nicht widerstehen, Ihrer bezaubernden Begleiterin zu versichern, wie sehr mir Ihr Gesang gefallen hat.“

      Rose, die ihr Gesicht immer noch unter der Kapuze verbarg, straffte die Schultern, und Greythorne bemerkte ihr zaghaftes Kopfnicken.

      „Freundlich von Ihnen“, sagte Tanner ziemlich unfreundlich.

      Erneut tippte Greythorne sich an den Hut. „Vielleicht sehen wir uns bald wieder, Miss O’Keefe.“

      In diesem Augenblick trat eine zweite Frau aus dem Schatten an den Tisch und brachte der schönen Rose ein Glas Wein. Greythorne erkannte in ihr die rothaarige Dirne, die er kürzlich am Arm von Sir Reginald gesehen und deren schrilles Lachen sein Blut in Wallung gebracht hatte. Er musterte sie mit unverhohlenem Interesse, was ihr nicht entging.

      „Schönen Abend, Sir.“ Auch sie musterte den Earl beifällig.

      Er lächelte gewinnend und zog den Hut. „Auch Ihnen einen schönen Abend, Miss.“

      Tanner blickte zu der Rothaarigen hoch. „Der Herr ist im Begriff, sich zu verabschieden.“

      Greythorne entging der Wink natürlich nicht. „Mit dem größten Bedauern“, raunte er mit samtweicher Stimme und verbeugte sich. „Miss O’Keefe.“ Und anschließend vor der Rothaarigen. „Meine Liebe.“

      Er flanierte den South Walk entlang und tauchte in der Menge unter, doch er war keineswegs entmutigt. Nein, er befand sich in Hochstimmung, da er voller Zuversicht war, zwei Blumen zu pflücken, nicht nur eine. Er würde sie beide haben und seinen Sieg diesem Tannerton genüsslich unter die Nase reiben.

      Rose lief ein Schauer über den Rücken. „War das Lord Greythorne?“

      „Wer ist Lord Greythorne?“, fragte Katy, die ihm sinnend nachschaute.

      „Ein Herr, der … der meinen Vater über mich ausgefragt hat“, erklärte Rose.

      Tanners Gesicht verfinsterte sich. „Es lohnt sich nicht, seine Bekanntschaft zu machen.“

      „Wieso sagen Sie das, Lord Tannerton?“,entgegnete Katy leichthin. „Ich finde, er sieht aus wie ein vornehmer Gentleman.“

      Tanner schnitt eine Grimasse. „Etwas stimmt mit dem Kerl nicht. Dummerweise entsinne ich mich nicht, was es ist, und Flynn ergeht es ebenso.“ Er wandte sich an ihn. „Habe ich recht?“

      „Ja, Sir“, antwortete Flynn.

      Katy knuffte den Marquess vertraulich in die Seite. „Das sagen Sie doch nur, weil er unserer Rose schöne Augen macht.“ Sie lachte. „Oder fürchten Sie etwa ein bisschen Konkurrenz?“

      Tanner setzte sich aufrecht hin. „Im Gegenteil. Ich liebe den Wettbewerb.“

      Rose blickte in die Richtung, in die der vornehme Herr, bei dessen Anblick ihr kalte Schauer über den Rücken gerieselt waren, verschwunden war. Sie wandte sich an Flynn, um in seiner Miene zu lesen, doch der saß halb mit dem Rücken zu ihr. Den ganzen Abend hatte er kaum das Wort an sie gerichtet und widmete Katy seine ungeteilte Aufmerksamkeit, die sich vertraulich bei ihm unterhakte.

      Der Marquess hingegen schenkte Rose ein hoffnungsvolles Lächeln. „Der Tanz hat begonnen. Wollen wir?“

      Rose warf Flynn nur einen flüchtigen Blick zu, der indes vollauf mit Katy beschäftigt war. „Ja, gern.“ Sie erhob sich und nahm Tanners Arm.

      Als sie kurz darauf die Rotunde betraten, war der lebhafte ländliche Tanz gerade zu Ende, und das Orchester spielte die ersten Takte eines Walzers. Tanner nahm sie bei der Hand, drehte sie zu sich und legte den anderen Arm locker um ihre Taille. Leichtfüßig und beschwingt, führte er sie im Dreivierteltakt in die Mitte der Tanzfläche und reihte sich mit ihr in die anderen Paare ein, die sich schwungvoll zu den Walzerklängen drehten wie bunte Kreisel.

      Tanner war ein ausgezeichneter Tänzer, der seine Partnerin mit sicherer Hand führte. Rose, die nur selten Gelegenheit hatte zu tanzen, beherrschte die schwierigen Walzerschritte nur mühsam und kam sich plump und tollpatschig vor. Unter Tanners Führung verlor sie jedoch bald ihre Scheu und schwebte in seinen Armen im Kreis.

      Eigentlich müsste sie sich zu diesem jungen Mann und seiner offenen, liebenswürdigen Art hingezogen fühlen. Dummerweise erspähte sie Flynn, der Katy auf die Tanzfläche führte. Und plötzlich konnte Rose an nichts anderes mehr denken als daran, was sie empfinden würde, wenn sie in seinen Armen liegen und ihm in die Augen schauen würde, während sie sich mit ihm im Walzertakt drehte.

      Als der Tanz vorüber war, wollte Tanner ihre Hand nicht loslassen. „Machen wir einen kleinen Spaziergang?“, schlug er vor.

      Rose zögerte. „Bitte nicht. Ich … bin durstig geworden. Vom Tanzen.“

      Sein jungenhaft reumütiges Lächeln hätte jedes Frauenherz zum Schmelzen gebracht, nur nicht das ihre. „Dann begeben wir uns wieder ins Separee und nehmen eine Erfrischung.“

      Hinter dem Paar betraten auch Katy und Flynn die Loge unter den Arkaden. „War das ein Spaß!“, rief Katy begeistert und drückte Flynns Arm in ihrer plump vertraulichen Art.

      Rose konnte es kaum ertragen, sie anzusehen. „Den nächsten Walzer solltest du mit Lord Tannerton tanzen“, platzte sie heraus.

      Der Marquess zögerte eine Sekunde, bevor er liebenswürdig zustimmte. „Glänzende Idee.“

      Rose schämte sich ihrer ungestümen Worte, versuchte sich aber einzureden, damit lediglich Tannertons Aufmerksamkeit auf Katy lenken zu wollen. Aber das wäre gelogen. Sie war schlicht und einfach eifersüchtig.

      Die Musikkapelle unter Mr. Hooks Dirigentenstab ließ das Publikum nicht lange auf den nächsten Walzer warten. Dieser neue beschwingte Tanz, bei dem die Paare sich einander sehr nahe kamen, war in dieser Saison sehr beliebt.

      Diesmal hatte Flynn es weniger eilig, Tannerton auf die Tanzfläche zu folgen. Rose hatte Gewissensbisse, sich ihm erneut aufzudrängen, nachdem er sie erst kürzlich in ihre Schranken gewiesen hatte.

      Doch als er den Arm um ihre Mitte legte und sie in seine blauen Augen blickte, war alle Beklommenheit verflogen. Er drehte sich im Kreis mit ihr, reihte sich in den Reigen der Paare ein und wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. Zwar nicht annähernd so leichtfüßig wie Tannerton, aber das störte Rose nicht im Geringsten. Sie schmiegte sich in seine Arme mit einem seltsam tröstlichen Gefühl, hierher zu gehören.

      Er tanzte schweigend, ohne den Blick von ihr zu wenden. Rose nahm ihre Umgebung verschwommen wahr, hatte nur Augen für ihn. Und für die Dauer dieses Tanzes gab sie sich der Illusion hin, es gäbe nur sie und ihn auf der Welt. Anfangs hielt er sie zaghaft, als scheue er davor zurück, sie zu berühren, doch mit jeder Drehung schien er sie näher an sich zu ziehen. Rose wünschte, sie würde sich ewig mit ihm im Kreis drehen, bis ihre Körper miteinander verschmolzen. Sie wünschte, ein jauchzendes, nie endendes Lied mit ihm anzustimmen.

      Dann verstummte die Musik. Flynn hielt sie jedoch weiterhin in den Armen.

      „Vielen Dank, Flynn“, flüsterte sie. Seine Augen hatten sich verdunkelt, sein Blick war voller Sehnsucht, und Rose rauschte das Blut in den Adern. Sie fühlte sich magnetisch zu ihm hingezogen, näher und näher, so wie die Walzerklänge sie zu ihm hingezogen hatten.

      Plötzlich löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. „Tannerton erwartet uns.“

8. KAPITEL

      Zwei Tage später stand Flynn wieder vor Rose O’Keefes Wohnung. Tanner hatte ihn damit beauftragt, ihr ein Präsent zu überreichen, das sie davon überzeugen sollte, sein Angebot anzunehmen. Etwas weit Kostbareres als Smaragde. Etwas, das ihr einen Herzenswunsch erfüllen würde und das ihm den Sieg über Greythorne sichern sollte.

      Und Flynn hatte die nötigen Vorkehrungen getroffen.

      Er hörte die Stimmen von Mr. O’Keefe und Miss Dawes in der Wohnung und zögerte einen Moment, bevor er anklopfte.

      „Mach doch auf!“, rief Miss Dawes unwirsch.

      Schritte näherten sich im Flur, wenig später wurde die Tür geöffnet.

      „Ja?“ Beim Anblick des Besuchers hellte sich O’Keefes Miene auf. „Wie schön, Mr. Flynn. Kommen Sie herein, kommen Sie nur.“

      Flynn betrat den Flur.

      „Mr. Flynn.“ Miss Dawes Stimme war süß. „Wie reizend, Sie zu sehen.“

      „Ich würde Miss O’Keefe gerne sprechen, wenn Sie gestatten“, sagte Flynn kühl.

      Der Vater machte ein erwartungsvolles Gesicht, und Miss Dawes ergriff das Wort. „Hoffentlich kommt es endlich zu einer Zusage. Wir können schließlich nicht ewig warten.“

      Flynn verabscheute die Unverschämtheit dieser taktlosen Person. „Ich rate Ihnen zur Geduld. Der Marquess unternimmt den nächsten Schritt. Deshalb bin ich hier.“

      „Rose macht Einkäufe auf dem Markt fürs Abendessen, müsste aber bald wieder da sein.“ Miss Dawes machte eine ungeduldige Handbewegung, und Flynn entdeckte den Smaragdring an ihrem Finger.

      Er furchte die Stirn. „Ich bin leider in Eile und komme wieder, wenn Miss O’Keefe zu Hause ist.“

      Bevor die beiden Einwände erheben konnten, war er wieder aus der Tür und stürmte die Stiege hinunter. Auf dem Wochenmarkt eilte er an den Obst- und Gemüseständen vorüber, wo die Händler lautstark ihre Waren anpriesen. An einem Stand wurden sogar Igel verkauft, da viele Londoner die stacheligen Biester als Haustiere hielten, weil sie fleißige Insektenvertilger waren.

      Covent Garden war ein Stadtviertel, in dem Laster und Verbrechen herrschten, wo hübsche Püppchen und grell geschminkte Dirnen, Täschchen und Hüften schwingend, zwischen den Obst- und Gemüseständen flanierten und ihre Dienste anboten wie die Händler ihre Orangen, Zitronen und Äpfel. Wäre Flynn der Sinn nach weiblicher Gesellschaft gestanden, hätten ein Augenzwinkern und das Klimpern der Münzen in seiner Tasche genügt, um Anschluss zu finden, aber er wollte nur Rose.

      Endlich entdeckte er sie an einem Kräuterstand, wo sie an einem duftenden Lavendelstrauß schnupperte. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge der Köchinnen, Botenjungen und Handwerker.

      Jetzt hatte sie ihn erspäht und legte den Lavendel zurück. „Mr. Flynn.“ Sie lächelte scheu.

      Er tippte an seinen Hut. „Guten Tag, Rose.“

      „Was für eine Überraschung.“ Ihr Lächeln schwand, als sie zu einer Gruppe Straßenmädchen hinüberschaute, die sich laut keifend zankten. „Machen Sie auch … Einkäufe?“

      Er folgte der Richtung ihres Blickes. Offenbar war Rose der Meinung, er suche weibliche Gesellschaft. „Ich bin auf der Suche nach Ihnen.“

      „Nach mir?“, fragte sie skeptisch.

      „Kommen Sie, wir wollen ein Stück gehen.“ Er nahm ihr den Korb ab, den sie über dem Arm trug.

      Gemeinsam schlenderten sie über den Markt und bogen in die stille Straße ein, in der ihre Wohnung lag.

      „Warum haben Sie mich gesucht, Flynn?“, fragte sie leise.

      „Lord Tannerton hat ein Geschenk für Sie.“

      Sie furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich will keine Geschenke.“

      „Dieses wird Ihnen gefallen“, versicherte er.

      Zweifelnd sah sie ihn von der Seite an.

      „Lord Tanner ermöglicht Ihnen, Gesangsunterricht bei Signor Angrisani und Miss Hughes im King’s Theatre zu nehmen.“

      Rose krallte ihre Finger in seinen Ärmel. „Das meinen Sie nicht ernst!“

      Er bemühte sich um eine gelassene Miene, aber ihre Begeisterung übertrug sich auf ihn. „Doch, es stimmt. Und wenn Ihre Stimme Gefallen findet, ist Mr. Ayrton bereit, Sie im Chor singen zu lassen, wenigstens für eine Vorstellung.“

      „Mr. Ayrton?“

      „Der musikalische Leiter“, erklärte Flynn.

      Ihre Augen weiteten sich noch mehr. „Ich bekomme die Chance, auf der Bühne im King’s Theatre zu singen?“

      „Ja.“

      „Oh, Flynn!“ Die Stimme drohte ihr zu versagen, ihre Wangen waren vor Aufregung tief gerötet. „Das ist wundervoll.“ Sie wirbelte herum, doch dann verharrte sie plötzlich. „Gütiger Gott!“

      „Was denn?“

      Sie hielt den Blick ins Leere gerichtet, als suche sie nach Worten. Plötzlich schaute sie zu ihm hoch. „Das hat Lord Tannerton für mich arrangiert?“

      Flynn öffnete den Mund, um zu antworten, aber eine neuerliche Veränderung in ihrem Mienenspiel machte ihn stutzig.

      Ein seliges Lächeln breitete sich über ihr Antlitz, sie schien von innen zu leuchten. „Sie haben das für mich arrangiert, Flynn.“ Ihre Augen strahlten vor Glück.

      In ihm kämpften Freude und Schuldbewusstsein. Er hatte ihr damit eine große Freude bereitet, genau wie er es sich gewünscht hatte, aber sie musste glauben, es sei Tannertons Idee gewesen.

      Wieder berührte sie seinen Arm, und ein Prickeln durchrieselte ihn.

      „Sie haben mir das ermöglicht“, wiederholte sie andächtig. „Oh, Flynn!“

      Eindringlich betrachtete sie Flynns markant geschnittenes, allzu ernstes Gesicht, und das Herz schwoll ihr in der Brust. Er allein hatte gewusst, was das für sie bedeutete. Flynn machte damit einen Traum für sie wahr.

      „Durch Ihre Fürsprache geht mein innigster Herzenswunsch in Erfüllung“, flüsterte sie und blickte ihm tief in die Augen.

      Vier junge, offensichtlich betrunkene Burschen wankten schlingernd, einander untergehakt, auf das Paar zu. Der in der Mitte grinste breit. „Da hast du dir aber einen hübschen Fisch an Land gezogen“, lallte er. „Ich ziehe meinen Hut.“ Er versuchte, sich an den Hut zu fassen, geriet aber aus dem Gleichgewicht, worauf alle vier beinahe im Straßenschmutz landeten. Unter lautem Gegröle und Schmähreden wankten die Trunkenbolde weiter.

      „Die Kerle halten mich für Ihr Flittchen“, sagte Rose.

      Wenn grobschlächtige Burschen ihr auf ihren Marktgängen zotige Bemerkungen und dreiste Blicke zuwarfen, beschleunigte sie jedes Mal peinlich berührt die Schritte. Seltsamerweise war es ihr diesmal gar nicht peinlich, dass die Trunkenbolde in ihr Flynns Mädchen vermuteten.

      Er aber machte ein betretenes Gesicht, und sie wechselte das Thema. „Sagen Sie mir bitte, an welchem Tag und zu welcher Stunde ich mich wo einfinden soll.“

      „Falls Sie nichts anderes vorhaben, erwarten der Signor und Miss Hughes Sie morgen um zwei Uhr nachmittags im King’s Theatre.“ Er klang sachlich. „Ich werde Sie begleiten.“

      „Das wollen Sie für mich tun?“ Es machte sie glücklich, ihren Traum mit ihm teilen zu können.

      Den Rest des Weges schwieg sie gedankenverloren. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie in Flynns Begleitung zur Gesangsstunde gehen würde. Vielleicht würde er bleiben und ihr zuhören. Vielleicht würde er sie auch nach Hause begleiten, und sie könnte mit ihm über ihre Eindrücke sprechen.

      Je näher sie ihrer Wohnung kamen, desto länger wollte sie den Abschied hinauszögern, obgleich Flynn mit verschlossener Miene neben ihr herging. An dieses Geschenk waren Bedingungen geknüpft, wie sie sehr wohl wusste. Der Zeitpunkt, an dem sie gezwungen war, sich Lord Tannerton erkenntlich zu zeigen, rückte näher für alles, was Flynn für sie getan hatte, .

      Flynn verlangsamte seine Schritte. „Ich habe mit Ihrem Vater und Miss Dawes gesprochen“, sagte er. „Sie drängen darauf, dass Lord Tannerton sein Angebot macht.“

      Sie nickte.

      „Der nächste Schritt liegt bei Ihnen, Rose. Ich rate Ihnen, nicht lange zu zögern. Ihr Vater nimmt möglicherweise ein anderes Angebot an, das Ihnen nicht gefällt.“

      „Von Greythorne?“

      „Ja.“

      Rose wusste, dass er die Wahrheit sprach.

      „Ich muss Lord Tannerton meine Zusage geben“, murmelte sie resigniert. „Ich weiß.“

      In seinen Augen schien sich ihr Schmerz zu spiegeln. „Tun Sie es bald“, sagte er.

      Am nächsten Tag standen Rose und Flynn zusammen mit Mr. Ayrton, dem musikalischen Leiter, im Foyer des King’s Theatre.

      „Erfreut, Sie kennenzulernen, Miss O’Keefe. Jeder, der die Freundschaft des Marquess genießt, ist uns willkommen. Seine Lordschaft ist ein ausgesprochen großzügiger Förderer der schönen Künste.“

      Er führte die Besucher durch schmale Seitengänge zur Bühne, wo zwei Männer und eine Frau neben einem großen Konzertflügel standen.

      „Darf ich etwa die Bühne betreten?“, fragte Rose ehrfürchtig.

      „Natürlich“, erwiderte Mr. Ayrton. „Der beste Ort, um Ihre Stimme zu prüfen.“

      Flynn blieb zurück, und Rose warf ihm einen Blick über die Schulter zu, bevor sie Mr. Ayrton auf die Bühne folgte.

      Dort wurde sie Miss Hughes vorgestellt. „Guten Tag, mein Kind“, grüßte die stattliche Dame mit melodischer Stimme.

      „Sie haben die Donna Elvira gesungen!“, rief Rose begeistert und verblüfft zugleich, auf welch wunderbare Weise diese Frau sich durch Kostüm und Maske in die Opernfigur verwandelt hatte.

      „Ja, mein Kind.“ Miss Hughes lächelte huldvoll.

      „Ich muss gestehen, ich bin ganz erstaunt, dass Sie keine Italienerin sind. Aber ich spreche ja auch kein Italienisch.“

      Nun wurde sie Signor Angrisani vorgestellt. „Und Sie haben den Don Giovanni gesungen“, sagte Rose bewundernd, während der große Bariton sich mit theatralischer Geste verneigte.

      „Korrekt“, antwortete er mit sonorer Stimme und rollendem R. „Und ich bin Italiener.“

      Der dritte im Bunde war der Pianist, ein Mr. Fallon, der nur knapp nickte.

      „Nun gebe ich Sie in die Obhut Ihrer berühmten Lehrer“, verkündete Mr. Ayrton, „und werde gemeinsam mit Mr. Flynn im Parkett sitzen und zuhören.“

      Roses Nerven flatterten, aber sie war froh, Flynn in ihrer Nähe zu wissen. Sie ließ den Blick durch den dunklen Zuschauerraum schweifen, ohne etwas zu erkennen.

      Schließlich wandte sie sich an ihre Gesangslehrer und verneigte sich ehrerbietig. „Ich möchte Ihnen beiden vielmals danken, dass Sie mir Ihre Zeit opfern, um mir Gesangsunterricht zu erteilen.“

      „Lassen Sie nur.“ Miss Hughes lachte. „Wir wurden großzügig dafür entlohnt. Wollen wir Ihre Stimme aufwärmen und ihren Umfang prüfen?“

      Als erste Übung ließ man sie beliebige Tonfolgen singen.

      „Und nun die Tonleitern, wenn ich bitten darf“, sagte Angrisani und nickte dem Pianisten zu, der die mittlere C-Dur Tonleiter anschlug.

      Rose sang die Noten konzentriert nach, sang sie ein zweites Mal. Dann die nächsthöhere und noch eine höhere, bis ihre Stimme die Anstrengung spürte. Danach musste sie die tiefen Tonleitern singen, tiefer und tiefer, bis der Signor abwinkte.

      Miss Hughs reichte ihr ein Notenblatt. In qualai eccessi.

      „Ich weiß nicht, was die Worte bedeuten“, sagte Rose schüchtern.

      „Machen Sie sich keine Gedanken.“ Der Signor tätschelte ihr jovial den Arm. „Lesen Sie die Worte einfach vom Blatt.“

      Sie studierte die Noten, sang die Melodie im Kopf, als würde sie auf ihrem kleinen Pianoforte zu Hause üben.

      Dann hob sie den Blick zu Miss Hughes. „Das ist Ihre Arie aus Don Giovanni.“

      „Richtig, mein Kind“, antwortete die Sängerin. „Nun geben Sie uns eine Kostprobe.“

      Rose versuchte es, verhaspelte sich mit den fremden Wörtern und konnte den Takt mit der Klavierbegleitung nicht halten.

      „Versuchen Sie es noch einmal“, wies Miss Hughes sie an.

      Der zweite Versuch gelang schon besser. Am Ende hob Rose den Blick und sah, wie Miss Hughes und Signor Angrisani stirnrunzelnde Blicke wechselten.

      Der Signor trat auf sie zu. „Sie haben eine schöne Stimme, Sie intonieren gut und Ihre … wie heißt es? … Ihre Diktion ist nicht schlecht.“

      Rose fiel ein Stein vom Herzen.

      „Aber in den hohen Tönen pressen Sie. Sie atmen falsch, und Sie nutzen ihr Stimmvolumen schlecht“, fügte Miss Hughes hinzu. „Ihre Stimme muss auch die Zuhörer auf den letzten Plätzen erreichen.“

      Rose nickte.

      „Singen Sie lauter!“, befahl Miss Hughes.

      Sie sang wieder, blickte weit in den Saal hinein und stellte sich vor, dass Flynn in der letzten Reihe saß. Jetzt sang sie nur für ihn.

      Aber der Signor und Miss Hughes waren nicht zufrieden und befeuerten sie mit Anweisungen. „Halten Sie sich gerade!“, „Öffnen Sie den Mund weit!“, „Atmen Sie!“

      Es gab so viel zu bedenken, dass Rose gar nicht mehr wusste , wo ihr der Kopf stand.

      „Der Atem muss von hier kommen.“ Miss Hughes legte die Hand auf Roses Zwerchfell. „Nicht von hier oben.“ Dabei legte sie die Hand an ihre Brust. „Machen Sie Ihren Brustkorb weit, öffnen Sie ihn. Dadurch wächst Ihr Stimmumfang.“

      Rose probierte es und sang zu ihrem eigenen Erstaunen etwas lauter.

      Bei den hohen Noten wies Signor Angrisani sie an, das Gaumensegel nach oben zu drücken. „Atmen Sie tief ein“, befahl er, „als müssten Sie niesen. Drücken Sie die Zunge nach unten. Nun stoßen Sie den Atem durch die Nase aus.“

      Rose bemühte sich angestrengt, all diese verwirrenden Anweisungen zu beherzigen und umzusetzen. Als es ihr schließlich gelang, perlten die Töne kristallklar aus ihrer Kehle.

      Die Gesangsstunde verging wie im Flug. Am Ende war sie ganz benommen von den vielen Belehrungen, die sie im Gedächtnis zu bewahren versuchte. Der Kopf schwirrte ihr. Offenbar hatte sie ihre Sache nicht schlecht gemacht, da ihre Lehrer sie aufforderten, in drei Tagen zur gleichen Stunde zur nächsten Gesangsstunde zu erscheinen. Während Signor Angrisani sie durch den schmalen Flur begleitete, legte Rose eine Hand schützend an ihre Kehle und hoffte, ihre Stimme nicht zu sehr strapaziert zu haben, da sie in wenigen Stunden in Vauxhall auftreten würde. Sie nahm sich vor, zu Hause heißes Honigwasser zu trinken, das lindernd auf die stark beanspruchten Stimmbänder wirken würde.

      Und als sie hinten im Saal zwei Herren entdeckte, konnte sie es kaum erwarten, Flynn zu sehen.

      „Ich möchte mich verabschieden“, erklärte Signor Angrisani auf halbem Weg und küsste ihr die Hand.

      „Noch einmal tausend Dank für Ihre Güte, Signor“, sagte Rose mit einem tiefen Knicks.

      Der Sänger lächelte huldvoll. „Sie haben Talent, meine Liebe, erwähnte ich das nicht bereits?“

      Das hatte er zwar noch nicht gesagt, aber sie war entzückt, das Kompliment zu hören, und hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht.

      Beschwingt eilte sie den beiden Herren entgegen. Beim Näherkommen gewahrte sie allerdings, dass der Herr neben Flynn nicht Mr. Ayrton, sondern Lord Tannerton war, und ihre Schritte verloren merklich an Elan.

      „Lord Tannerton“, grüßte sie und machte einen anmutigen Knicks.

      Er lächelte liebenswürdig. „Wie fanden Sie Ihre erste Gesangsstunde?“

      Sie warf Flynn, der einen halben Schritt hinter seinem Dienstherrn stand, einen flüchtigen Blick zu. „Ich bin begeistert. Durch Ihre Großzügigkeit stehe ich tief in Ihrer Schuld.“

      „Nicht der Rede wert.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn ich Ihnen damit eine Freude bereiten kann.“

      „Eine große Freude, Mylord.“

      Rose hatte keinen Zweifel daran, dass der Marquess sich die Summe, die ihre Gesangslehrer für ihre Dienste verlangten, mühelos leisten konnte. Aber sie vergaß auch nicht, dass sie dieses Privileg nicht zuletzt Flynn verdankte.

      „Eine ebenso große Freude wie ich sie empfinde, wenn ich Ihrer Stimme lausche?“, fragte Tannerton in seiner liebenswürdigen Art.

      Scheu senkte Rose den Blick und schwieg.

      „Machen Sie mir die Freude, Sie nach Hause begleiten zu dürfen, Miss O’Keefe?“

      Sie sah auf. „Aber ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten. Ich kann mir eine Mietdroschke nehmen.“

      „Es sind keine Umstände“, versicherte er. „Mein Wagen wartet vor dem Theater. Und ich brenne darauf zu hören, welchen Eindruck Sie von Ihren Lehrern haben.“

      Liebend gerne hätte sie Flynn alles erzählt, aber plötzlich wollte ihr nichts mehr dazu einfallen.

      Es gab kein Zurück. Sie durfte dem Marquess keine weitere Abfuhr erteilen, auch nicht, wenn er intime Gunstbeweise von ihr forderte. „Wie Sie wünschen, Mylord.“

      „Wir sehen uns später in der Audley Street, Flynn“, verabschiedete Tanner seinen Sekretär in seiner liebenswürdigen Art.

      Flynn nickte stumm, machte kehrt und verließ das Theater.

      Nun war Rose mit dem Marquess allein.

      „Wollen wir?“ Er bot ihr seinen Arm.

      Auf dem Weg durch das Foyer sah Rose gerade noch, wie Flynn durch das hohe verglaste Portal verschwand. Als sie an Tannertons Arm auf die Straße trat, war er verschwunden.

      „Mein Wagen, Miss O’Keefe.“ Im gleichen Moment fuhr die Karosse vor. Tanner half Rose beim Einsteigen und nannte dem Kutscher ihre Adresse.

      Die Fahrt vom Theater in Haymarket nach Covent Garden würde nur wenige Minuten dauern.

      „Und wie fanden Sie den Unterricht?“, fragte er, nachdem er sich neben sie gesetzt hatte.

      „Ich fürchte, ich muss noch sehr viel lernen“, antwortete sie.

      „Ich finde Sie sehr begabt, und Sie sind eine sehr aufmerksame Schülerin.“

      Tanner stellte ihr noch weitere Fragen, was sie ihrer Ansicht nach noch lernen müsse und über die Sangeskunst ganz allgemein. Er verwickelte sie in eine unverfängliche Plauderei, um ihr die Befangenheit zu nehmen. Und Rose bewunderte seine Weltläufigkeit, seine Unbeschwertheit. Sie musste gestehen, dass sein Interesse an ihren Neigungen und Abneigungen aufrichtig zu sein schien, konnte sich aber nicht denken, dass er von brennendem Ehrgeiz erfüllt wäre, ein Ziel zu erreichen, so wie sie oder Flynn. Vermutlich konnte er sich nicht wirklich vorstellen, was es ihr bedeutete, auf einer großen Bühne singen zu dürfen, gewiss nicht mit dem Verständnis, das Flynn ihr entgegenbrachte.

      Verstohlen beobachtete Rose ihn von der Seite. Er sah vielleicht besser aus als Flynn, dessen Gesichtszüge markanter, eine Spur kantiger waren. Aber Lord Tannerton ließ ihr Herz nicht schneller schlagen. Und wenn er sie ansah, hatte sie nicht das Gefühl, er könne die Tiefen ihrer Seele ergründen.

      „Ich habe strikte Anweisungen von Flynn, Sie nicht bis in Ihre Wohnung zu begleiten“, erklärte Tanner, als sie Leicester Square überquerten. „Ich nehme an, er will eine Begegnung zwischen mir und Ihrem Vater vermeiden.“

      Rose verkniff sich ein Lächeln. Sie glaubte eher, dass Flynn ihn vor einer Begegnung mit Letty bewahren wollte.

      „Mr. Flynn ist ein umsichtiger Mann“, sagte sie.

      „Oh ja, er ist sehr tüchtig. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer“, pflichtete Tanner ihr bei.

      „Wie lange ist Mr. Flynn schon Ihr Sekretär?“ Sie kannte die Antwort zwar, wollte aber lieber über Flynn reden als über etwas anderes.

      Tanner überlegte kurz. „Sechs Jahre, wenn ich nicht irre.“ Und nach einer kurzen Pause: „Aber ich fürchte, er wird nicht mehr lange bei mir bleiben.“

      Das war ihr völlig neu. „Oh?“

      Der Marquess warf ihr einen verschwörerischen Seitenblick zu. „Können Sie ein Geheimnis bewahren, Miss O’Keefe?“

      „Selbstverständlich.“ Rose bewahrte viele Geheimnisse.

      Vertraulich neigte der Marquess sich ihr zu und flüsterte: „Unser guter Flynn ist sehr ehrgeizig, müssen Sie wissen. Er strebt nach Höherem und das mit gutem Recht. Vor Kurzem habe ich mich mit dem Duke of Clarence über Flynn unterhalten. Seine Königliche Hoheit zeigt großes Interesse an ihm, da er dringend einen zuverlässigen Mann wie Flynn sucht.“

      Flynn im Dienst einer Königlichen Hoheit? Eines Herzogs? Über den jüngeren Bruder des Prinzregenten wusste Rose nur, dass seine Mätresse, die berühmte Schauspielerin Mrs. Jordan, vor wenigen Monaten verstorben war. Man munkelte, der Herzog werde demnächst Hochzeit feiern. Damit würde er Abschied von seinem leichtfertigen Junggesellendasein nehmen, sich der Verantwortung seines hohen Standes bewusst werden und die damit verbundenen Pflichten wahrnehmen.

      Flynn wäre dem Herzog gewiss ein ausgezeichneter Sekretär und Berater. Diese privilegierte Position wäre die Erfüllung seiner Träume.

      Ihrer beider Träume würden sich erfüllen, ein Gedanke, der Rose glücklich machen sollte. Aber in diesem Augenblick stimmte er sie traurig.

      „Wir sind in meiner Straße“, sagte sie mit einem Blick aus dem Fenster. „Wenn Sie die Kutsche bitte anhalten lassen wollen?“

      Der Marquess klopfte gegen das Dach, und der Wagen kam zum Stehen. Er sprang ab und half Rose beim Aussteigen.

      Sie wies mit dem Arm zum übernächsten Haus. „Dort wohne ich.“

      Tanners Blick ging in die von ihr angedeutete Richtung, und im nächsten Moment entfuhr es ihm hitzig: „Was, zum Teufel, hat der Kerl hier zu suchen?“

      Rose sah einen Mann aus ihrem Haus kommen, der sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte.

      Greythorne.

9. KAPITEL

      Tanner gab seinem Kutscher Anweisung, Greythorne zu folgen, der an der nächsten Kreuzung eine Mietdroschke bestieg. Und er hatte Glück – der Earl ließ sich vor White’s absetzen. Es gab keinen geeigneteren Ort für ein zufälliges Treffen als den exklusiven Herrenclub.

      Der Marquess entließ seinen Fahrer. „Danke, ich brauche Sie nicht mehr.“ Mit einem Blick auf den wolkenverhangenen Himmel hoffte er, seine Entscheidung nicht bereuen zu müssen, wenn er auf dem Heimweg von einem Regenguss überrascht wurde.

      Er betrat das vornehme Haus, grüßte den Portier mit Namen und legte Hut und Handschuhe ab. Dann schlenderte er ins Restaurant und entdeckte Greythorne alleine an einem Tisch, wie er gerade beim Diener ein Menü bestellte. Tanner nickte ein paar Herren zu, die ihm winkten, sich zu ihnen zu setzen, er aber näherte sich Greythorne.

      „Ja, wen sehe ich denn da?“, schmunzelte der Earl und klappte die Karte zu.

      Tanner grinste. „Ich nehme das als Einladung, mich zu Ihnen zu setzen.“ Im Vorübergehen bestellte er sich ein Glas Bier und lümmelte sich in einen Stuhl seinem Rivalen gegenüber.

      „Bier?“ Greythorne verzog angewidert das Gesicht.

      Tanner legte den Kopf schräg. „Ich trinke gern Bier.“

      Überheblich sah Greythorne ihn an. „Welchem Umstand verdanke ich diese … äh … Ehre?“

      „Nun, ich dachte mir, ich sollte mal sehen, wie unser Spielchen steht.“ Er beugte sich vor. „Irgendwelche Fortschritte?“

      Greythorne schnaubte verächtlich. „Glauben Sie wirklich, das binde ich ausgerechnet Ihnen auf die Nase?“

      Lässig lehnte Tanner sich zurück. „Offen gestanden, ja. Hätten Sie die Kleine erobert, würden Sie es mir genüsslich unter die Nase reiben.“

      Der Saaldiener brachte ein Glas Bier für Tanner und Brandy für Greythorne.

      „Also gehe ich davon aus“, fuhr Tanner fort, „dass Sie bei dem Mädchen noch nicht gelandet sind, aber das Rennen nicht aufgegeben haben.“

      Greythornes Miene verfinsterte sich. „Ich mache gute Fortschritte, wenn Sie es wissen wollen.“

      „Tatsächlich?“ Tanner spielte den Verwunderten. „Ich nämlich auch. Worin bestehen denn Ihre Fortschritte?“

      Der Earl schwenkte die ölige goldene Flüssigkeit im bauchigen Glas, schnupperte am blumigen Bouquet, bevor er in vornehmer Manier daran nippte. Erst danach ließ er sich zu einer Antwort herab. „Ich denke nicht, dass ich mit Ihnen darüber sprechen möchte.“

      Tanner hob sein Bierglas, nahm einen kräftigen Schluck und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. „Tja. Dann kann ich Ihnen auch nicht von meinen Fortschritten berichten. Schließlich sind wir Rivalen.“

      Greythorne beäugte sein Gegenüber argwöhnisch. „Glauben Sie bloß nicht, dass mich das auch nur einen Deut interessiert.“

      Tanner beugte sich wieder vor. „Belebt die Konkurrenz nicht das Geschäft? Oder besser gesagt, befeuert sie nicht Ihr Blut, mein Bester? Der Wert der Beute steigt doch erheblich, wenn ein anderer sie gleichfalls begehrt, habe ich nicht recht?“

      „Für Sie vielleicht“, entgegnete Greythorne gespielt gleichgültig, was Tanner ihm nicht abnahm.

      „Wo bleibt Ihr Kampfgeist?“, spottete er. „So etwas ist doch für jeden Mann eine Herausforderung, wie? Wer gewinnt die schöne Maid?“

      Greythorne lachte sarkastisch. „Schlagen Sie etwa vor, dass wir um die kleine Sängerin kämpfen? Sollen wir mit wehenden Flaggen in Kettenhemd und Schwert gegeneinander antreten?“

      Der Marquess gab vor, ernsthaft darüber nachzudenken. „Die Rüstungen der Tannertons passen mir nicht. Viel zu klein.“ Er beäugte Greythorne abschätzend. „Aber Ihnen könnten sie passen.“

      Der Hieb saß. Wütend funkelte Greythorne ihn an und trank einen Schluck Brandy.

      Tanner, der sich königlich amüsierte, ließ sich nicht beirren. „Wie wäre es mit einem Faustkampf?“

      Sein Rivale verschluckte sich beinahe. „Das ist ja absurd!“

      Der Marquess spielte den Gekränkten. „Sie schlugen doch eine handgreifliche Auseinandersetzung vor, nicht ich.“

      „Ich denke nicht daran, die Angelegenheit auf solch unschöne Weise zu bereinigen“, entgegnete Greythorne schneidend.

      Erneut setzte Tanner das Glas an. „Verzeihung. Ich scheine Sie missverstanden zu haben.“ Er trank langsam und wusste, dass er Greythorne damit hinhalten konnte. Schließlich stellte er das Glas ab und redete weiter, als sei das Gespräch nicht unterbrochen worden. „Also keine körperliche Auseinandersetzung um das Mädchen. Ich bin völlig Ihrer Meinung. Das wäre ziemlich banal. Wie wäre es mit einem anderen Wettkampf, um zu erfahren, welche Fortschritte jeder von uns gemacht hat?“

      Greythorne wirkte betroffen.

      Tanner fuhr ungerührt fort: „Wenn Sie gewinnen, verrate ich Ihnen meine Fortschritte und umgekehrt. Einverstanden?“

      „Nein, keineswegs!“ Der Earl musterte ihn, als sei er nicht ganz bei Sinnen. „Ist es wirklich Ihr Ernst, dass wir uns die Köpfe wegen einer solchen Trivialität einschlagen? Nein, vielen Dank! Auf so etwas lasse ich mich nicht ein.“

      Doch Tanner ließ sich nicht beirren. „Aber nein, kein Faustkampf. Das wäre keine faire Wette. Ich habe nicht unbedingt den Wunsch, Sie zu verletzen oder mir die Knöchel blutig zu schlagen.“ Sinnend betrachtete er seine Hände.

      Greythorne bedachte ihn mit giftigen Blicken, die Tanner in mitfühlendem Verständnis erwiderte. „Wir könnten die Sache auch zivilisiert beilegen. Vielleicht ein Kartenspiel, wenn Ihnen eine körperliche Auseinandersetzung zu gefährlich ist – ich meine, wenn Sie nicht nach Ihrem Geschmack ist.“

      Sein Gegenüber richtete sich kerzengerade auf. „Ich bin gerne bereit, Ihre Herausforderung anzunehmen, wenn es sich um einen salonfähigen Sport handelt.“

      „Aha?“ Tanner zog die Brauen hoch. „Vielleicht ein Wettrennen? Zu Pferd oder im Phaeton?“

      Schmerzlich verzog Greythorne das Gesicht.

      „Nein? Zu schmutzig?“, fragte Tanner teilnahmsvoll. „Was dann?“ Er wartete und genoss es, Greythorne in die Ecke getrieben zu haben.

      „Schwerter“, kam schließlich die Antwort.

      Tanner feixte. „Abgemacht, ein Schwertkampf!“

      Als die beiden Herren die Clubräume verließen, von raunenden Stimmen begleitet, hatte es zu regnen begonnen. Auf dem Weg von St. James zu Angelos Fechtakademie, die neben Gentleman Jacksons Boxsportverein in der Bond Street lag, spannte Greythorne seinen Regenschirm auf, ohne Tanner das schützende Dach anzubieten. Um den aufgeblasenen Lord noch mehr zu reizen und in Rage zu bringen, führte Tanner seine angeregte Plauderei den ganzen Weg fort, als seien sie die besten Freunde.

      Beim Betreten des Fechtclubs wurde der Marquess freundschaftlich von Angelo begrüßt, der den Verein bereits in der dritten Generation führte. Tanner und Greythorne legten Gehrock und Weste ab und rollten die Hemdsärmel hoch.

      „Sie wählen die Waffen“, bot Tanner seinem Gegner an.

      „Degen“, antwortete Greythorne. „Wollen wir auf Schutzmasken verzichten?“

      Tanner nickte zustimmend, da er es vorzog, das Mienenspiel eines Gegners während des Kampfes zu studieren. Und in Greythornes Gesicht hoffte er, wie in einem offenen Buch zu lesen.

      „Wie viele Treffer?“, fragte Tanner.

      Greythorne überlegte einen Moment. „Fünf.“

      Tanner nickte.

      Angelo, der als Obmann fungierte, trat an den Rand der Fechtbahn, ein paar andere Herren gesellten sich zu ihm, während die Kontrahenten an der Startlinie Aufstellung nahmen und einander grüßten. Mit dem Kommando en garde gab Angelo das Gefecht frei. Tanner erteilte Greythorne das Angriffsrecht, um zunächst die Taktik des Gegners zu studieren. Der Earl führte einen geraden Stoß aus, den Tanner mit einer Riposte parierte, ohne einen Treffer zu landen, da er Greythorne zu weiteren Angriffen reizen wollte.

      Die Degen schlugen surrend gegeneinander. Greythorne griff an, war flink auf den Beinen und führte die Klinge locker und mit großer Sicherheit. Er war ein ausgezeichneter Fechter, das gestand Tanner, der sich darauf konzentrieren musste, die blitzschnellen Angriffe abzuwehren, ihm neidlos zu. Greythorne gelang ein geschickter Gleitstoß, bei dem seine Klinge an Tanners Eisen mit einem melodisch singenden Ton entlangstrich, ähnlich wie ein Geigenbogen über gespannte Saiten. Die Degenspitze traf Tanners Schulter.

      „Touché“, rief Greythorne.

      „Bravo“, ertönte ein Zwischenruf von den Seitenlinien. Einige Herren aus dem White’s Club, die sich den Spaß nicht entgehen lassen wollten, hatten gleichfalls an den Seitenlinien Aufstellung genommen.

      Tanner bestätigte den Treffer und bemühte sich, die Angriffe zu parieren und zu ripostieren, was ihm einige Mühe bereitete. Die Zuschauer begannen halblaut Wetten abzuschließen, und soweit Tanner die Lage beurteilen konnte, standen die Chancen nicht gerade gut für ihn.

      Die Fechter begaben sich wieder in die Mitte der Bahn. Aus den Augenwinkeln nahm Tanner seinen Freund Pomroy wahr, der ihm unter hochgezogenen Brauen einen tadelnden Blick zuwarf, den Tanner mit einem Schulterzucken und einem schiefen Lächeln quittierte.

      Die Fechter gingen wieder in Grundstellung.

      „Diesen Kampf verlieren Sie, genau wie unseren kleinen Wettbewerb“, prahlte Greythorne, als die Degen klirrend gegeneinanderschlugen und Tanner vor dem angreifenden Gegner zurückwich. Dabei setzte er eine besorgte Miene auf, während der Earl mit jedem Stoß selbstbewusster wurde. Greythorne schwang die Klinge nach oben, die Tanners Wange streifte, bevor die Kugelspitze sich in seinen Hals drückte.

      „Touché“, wiederholte Greythorne triumphierend.

      Tanner spürte, wie ihm ein Blutrinnsal über die Wange rieselte. Greythornes Augen glänzten in fiebernder Erregung, seine Gesichtszüge wirkten angespannt, eine Veränderung, die Tanner nicht entging. Er wischte sich das Blut mit dem Hemdsärmel von der Wange.

      Der Kampf wurde unter anfeuernden Rufen der Zuschauer fortgesetzt. Die Klingen wurden immer rascher gekreuzt, in blitzschnellen Abfolgen von Ausfall, Stoß und Gegenstoß, Riposte und Finte. Die Eisen schlugen lauter, singender gegeneinander. Tanner lief der Schweiß übers Gesicht und brannte im klaffenden Schnitt in seiner Wange. Auch Greythorne war ins Schwitzen gekommen. Allmählich wurde das Tempo seiner Angriffe langsamer, aber sein Kampfgeschick machte Tanner ziemlich zu schaffen. Als Greythorne erneut einen Treffer landete, klang sein Lachen ein wenig atemlos. Drei Treffer für Greythorne und null Treffer für Tanner. Seine Chancen standen gar nicht gut.

      Tanner atmete tief durch, als die Gegner wieder en garde standen. Greythorne setzte das Muster von Stößen und Paraden fort, mit dem er bislang Erfolg gehabt hatte. Mittlerweile hatte Tanner die Taktik seines Gegners durchschaut und kannte die Abfolge seiner Angriffe. Er parierte Greythornes Konterriposte blitzschnell, führte den Gegenstoß aus, beseitigte die Klinge des Gegners nach außen, griff sofort wieder an, und die Kugelspitze seines Degens drückte sich gegen Greythornes Herz.

      Die Zuschauer applaudierten und schlossen erneut Wetten auf den Sieger ab. Greythorne wirkte verdutzt.

      Die Kämpfer nahmen die Grundstellung wieder ein. Diesmal griff Tanner an. Seine Stöße folgten rasant hintereinander, dann verzögerte er, führte Finten aus, bis Greythorne aus dem Konzept kam und Fehler machte. Tanner trieb den Earl immer wieder in die Defensive und landete bei jedem Angriff einen Treffer an Körperpartien, die ohne die stumpfe Abdeckung der Degenspitze tödlich gewesen wären. Auf diese Weise gelangen ihm drei weitere Treffer.

      Nun stand es vier zu drei für Tanner. Die Gegner kämpften verbissen in der Endphase unter den aufgeregter und lauter werdenden Zurufen der Zuschauer. Flirrend zerschnitten die Klingen die Luft, klirrten gegeneinander und schufen eine Musik, die in Tanners Ohren lieblicher klang als die Opernarien im King’s Theatre oder gar die Gesangsdarbietungen in Lady Rawleys Musiksalon. Er genoss den Kampf mit großem Vergnügen. Das Durchschauen der gegnerischen Strategie, die listigen Finten, die Stöße und Paraden, das aufgeregte Raunen der Zuschauer, die Gefahr, die körperliche Anstrengung, die seine Kräfte bis zum Äußersten forderten, das alles machte ihm einen Heidenspaß.

      Greythorne und Tanner verfolgten sich gegenseitig auf der Fechtbahn vor und zurück. Die Zurufe aus dem Publikum wurden mit jedem Ausfall aufgeregter, Greythornes Attacken immer verwegener. Auf seinen Gesichtszügen stand bereits das Lächeln des Siegers. Er schnellte nach vorne.

      Tanner wich mit einer Körperdrehung aus, parierte den Stoß seitlich von hinten, wirbelte herum, zwang Greythornes Klinge hoch in die Luft und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Tanner vollendete die Drehung, stieß seine Klinge nach unten und drückte die Spitze gegen Greythornes Lendenbereich. Der völlig verdatterte Earl taumelte und stürzte rückwärts auf die Fechtbahn.

      „Das macht fünf. Fünf Treffer!“, rief einer der Zuschauer.

      Tanner verstärkte den Druck der stumpfen Degenspitze auf Greythornes rehbraune, knapp sitzende Hose, bis der feine Wollstoff riss.

      „Sie haben mir die Hose zerrissen!“, keuchte Greythorne, außer sich vor Zorn.

      Tanner schnipste die Klinge ein wenig nach oben, und der Riss vergrößerte sich. „Was sagten Sie?“

      Wütend schob Greythorne den Degen mit dem Handrücken beiseite und richtete sich zum Sitzen auf, ohne Tanner anzusehen.

      „Und Ihre Fortschritte?“, fragte Tanner leutselig.

      Mühsam kam Greythorne auf die Füße. „Ich diniere heute Abend mit ihr in Vauxhall.“

      Die Zuschauer hatten das Interesse verloren an dem Dialog, beglichen ihre Wettschulden und gingen ihrer Wege. Ein paar Nachzügler klopften Tanner auf die Schulter – offenkundig die Gewinner. Nur Pomroy wartete, bis sein Freund sich angezogen und bei Angelo bedankt hatte, und begleitete ihn zum Ausgang. Greythorne war direkt vor ihnen.

      Draußen schüttete es wie aus Kübeln.

      „Zu dumm. Mein Gehrock wird ruiniert!“, knurrte Greythorne und blieb unter der Tür stehen.

      Tanner und Pomroy traten lachend in den strömenden Regen. „Blasierter Lackaffe“, knurrte Pomroy.

      Die Freunde hatten es eilig, die nächste Taverne aufzusuchen, in der bereits andere Passanten Schutz vor dem Unwetter suchten, darunter auch Zuschauer des Fechtkampfes. Tanner nahm gut gelaunt die Glückwünsche entgegen und drängte sich mit Pomroy an den Gästen vorbei zu einem kleinen Tisch im Hintergrund.

      Nachdem sie sich gesetzt und ein Bier bestellt hatten, fragte Pomroy: „Was, zum Teufel, hatte das bitte zu bedeuten?“

      Tanner feixte. „Nun ja, ich wollte eigentlich nur herausfinden, welchen Schritt das Ekel als Nächsten in seiner Werbung um Miss O’Keefe plant.“

      „Wegen dieser Lappalie schlägst du dich mit dem Kerl?“ Pomroy deutete auf die blutverkrustete Blessur an Tanners Wange. „Hätte es keine einfachere Lösung gegeben, um an diese Information zu kommen?“

      „Und mir den Spaß entgehen zu lassen?“ Tanner tastete mit dem Finger nach der Wunde.

      Eine überforderte Schankmagd brachte zwei Krüge mit Bier, und Tanner trank durstig.

      „Ich habe etwas über deinen Lackaffen herausgefunden“, verkündete Pomroy.

      Der Marquess setzte den Krug ab und beugte sich vor. „Sprich schon, Mann.“

      Sein Freund nahm zuerst einen tiefen Schluck, während Tanner ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch trommelte und wartete. Pomroy stellte den Krug bedächtig ab und wischte sich den Schaum vom Mund, nur um Tanner auf die Folter zu spannen.

      „Ich habe herausgefunden …“, begann er endlich, legte wieder eine Pause ein und grinste, „… dass dein Freund in einigen Bordellen der Stadt kein gern gesehener Gast ist.“

      „Ist das alles?“, fragte Tanner enttäuscht.

      Pomroy tippte sich mit dem Finger an die Stirn. „Denk doch mal nach. Warum findet dieser Mann keinen Einlass in einem Freudenhaus?“

      „Weil er nicht bezahlt?“, schlug Tanner vor. „Weil er ungewaschen ist und stinkt?“

      Pomroy schüttelte den Kopf. „Er wurde wegen seiner Brutalität hinausgeworfen. Er quält Frauen.“

      Tanner dachte an Greythornes funkelnde Augen beim Anblick des Blutes an seiner Wange und furchte die Stirn. „Jetzt erinnere ich mich. Morbery ging mit ihm zur Schule. Er erzählte mir einmal, dass Greythorne die Bücher des Marquis de Sade herumreichte und damit prahlte, auch er wende die darin geschilderten Praktiken an.“ Tanner sprang auf. „Dieser perverse Dreckskerl. Ich muss gehen, Pomroy. Das Schwein will heute Abend mit ihr soupieren.“ Er kramte ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. Doch dann ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen. „Verdammter Mist! Ich bin heute Abend vergeben. Wieder einmal Clarence.“

      „Schick doch deinen ach so zuverlässigen Flynn als Aufpasser hin“, schlug Pomroy gedehnt vor.

      Der Regen hatte nachgelassen, und es nieselte nur noch an diesem nebelig trüben Abend. Flynn suchte unter dem Blätterdach eines Baumes seitlich an der Rotunde Zuflucht. Außer ihm gab es noch ein paar unerschrockene Bewunderer, die trotz des schlechten Wetters nach Vauxhall gekommen waren, um Rose singen zu hören. Greythorne hatte er allerdings noch nicht unter den Zuschauern entdeckt.

      Flynn hatte mit großer Sorge vernommen, was Tanner über Greythorne berichtete. Der Kerl war also ein Anhänger der erotischen Perversitäten des Marquis de Sade, der einmal geschrieben hatte: „Der einzige Weg zum Herzen einer Frau führt über die Folter“. Auch Flynn hatte seine Romane gelesen. Die Bücher des französischen Schriftstellers de Sade waren in Oxford populärer Lesestoff gewesen. Flynn hatte die verbotenen Schriften ebenso gierig verschlungen wie seine Mitstudenten. De Sade war ein brillanter Geist mit einer verruchten Seele. Sollte Greythorne die Absicht haben, seine abartigen Gelüste an Rose auszuleben, würde Flynn ihn daran hindern – ganz egal, was er tun musste, um dem Unhold das Handwerk zu legen.

      Während er ihrem Gesang lauschte, stellte Flynn fest, dass sich etwas an ihrem Vortrag verändert hatte. Sie sang weniger gefühlsbetont, weniger hingebungsvoll, doch vielleicht lag es am Regen oder an dem bevorstehenden Treffen mit Greythorne oder an der Anstrengung der gestrigen Gesangsstunde. Flynn spürte nur, wie sie versuchte, das Gelernte umzusetzen. Sie bemühte sich, richtig zu atmen, um die höchsten Töne zu erreichen, aber sie wirkte irgendwie gehemmt, als fürchte sie, getadelt zu werden.

      Er vermisste die Unbefangenheit, die ihre Stimme so klar und rein klingen ließ, hatte aber Verständnis für ihren Eifer, Fortschritte zu machen. Er war von ähnlichem Ehrgeiz beseelt. Beide fieberten hochgesteckten Zielen entgegen, und ein Fehler wurde von beiden als völliges Versagen gewertet.

      Flynn war sich Tanners Bereitschaft sicher, durch ihn, seinen Sekretär, sämtliche Türen für Rose zu öffnen. Der Marquess hatte die Macht und die nötigen Mittel, ihre Träume zu erfüllen.

      Nachdem das letzte Lied verklungen war und Rose sich vor ihrem Publikum verneigt hatte, ging der Applaus beinahe im heftig einsetzenden Regen unter. Die Tropfen klatschten auf die Blätter und verzischten auf den Metallgehäusen der Gaslampen. Flynn eilte zum Bühneneingang, wo sich bereits eine kleine Schar Bewunderer eingefunden hatte.

      Er klopfte, nannte seinen Namen und reichte dem Diener seine Karte. Als er eingelassen wurde, hörte er einen weniger glücklichen Verehrer hinter sich knurren: „Wieso darf der zu ihr?“

      Der Diener ließ Flynn im Vorraum warten, und kurz darauf eilte Rose direkt in seine Arme.

      „Oh, Flynn! Ich hoffte so sehr, dass Sie kommen!“

      Sie klammerte sich an ihn, barg ihr Gesicht im feuchten Stoff seines Mantels, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sie in den Armen zu halten. Als Rose sich endlich von ihm löste, glitzerten Tränen in ihren Augen.

      „Wann hat Greythorne sich angesagt?“, fragte er.

      Erstaunt sah sie ihn an. „Sie wussten davon?“

      Er nickte.

      Ein dünnes Lächeln flog über ihr Gesicht. „Er hat abgesagt. Nein, ich meine, er hat das Treffen verschoben.“

      Flynn sah sie forschend an. „Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört reden können.“

      Sie nahm ihren Umhang vom Wandhaken. Als die beiden ins Freie traten, murmelten die enttäuschten Bewunderer: „So ein Mist! Er hat sie uns weggeschnappt.“

      Eilig führte Flynn sie den dunklen Pfad entlang, der von kleinen Pavillons im klassizistischen Stil gesäumt war. Prüfend warf er einen Blick in die erste Laube, fand sie leer und führte Rose hinein. An der Holzwand hing eine Gaslampe und verbreitete einen schwachen Schein. Auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und zwei Gläser.

      „Vermutlich wurde auch diese Verabredung abgesagt, oder die Herrschaften sind bereits gegangen“, sagte Flynn und wies zum Tisch. „Kommen Sie.“ Er führte sie zu einem schmalen Korbsofa, der einzigen Sitzgelegenheit. „Wenn jemand kommen sollte, entschuldigen wir uns und gehen.“

      Er nahm ihr den Umhang ab und setzte sich neben sie. Dann streifte er ihr die Handschuhe ab, jeden Finger einzeln.

      Rose wagte kaum zu atmen. „Greythorne bot meinem Vater Geld für meine Begleitung.“

      Flynn nahm ihre Hände.

      Sie hielt den Blick darauf gerichtet. „Aber … als es zu regnen begann … ließ er sich entschuldigen. Er schickte ein Billett. Nun weiß ich nicht, wann ich ihn das nächste Mal treffen muss. Ich will diesen Mann nicht sehen, Flynn!“

      Er nickte und drückte sanft ihre zarten Finger. „Seien Sie unbesorgt. Ich lasse mir etwas einfallen, um das zu verhindern.“

      Rose sah ihn an, Erleichterung und ein wohliges Gefühl der Geborgenheit wallten in ihr auf. Sie konnte es kaum fassen, dass Flynn im strömenden Regen auf sie gewartet hatte. Und nun, da sie die Kraft seiner warmen, starken Hände fühlte, wurde ihr erst bewusst, wie sehr sie ihn brauchte.

      Doch dann stand er auf und drehte ihr den Rücken zu. „Lord Tannerton ist entschlossen, jedes Angebot von Greythorne zu überbieten.“

      Enttäuscht ließ Rose den Kopf sinken. Wieder Tannerton. Immer stand er zwischen ihnen. „Wann?“ Ihr war, als lege sich ein kalter Schatten über sie.

      Flynn antwortete mit leiser Stimme: „Ich habe den Auftrag, Ihrem Vater ein Angebot zu überbringen. Wenn er es annimmt und nicht auf Greythornes Gegenangebot wartet, dauert es etwa eine Woche, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.“ Er drehte sich zu ihr um. „Vielleicht zwei.“

      „Zwei Wochen“, flüsterte sie.

      Er setzte sich wieder neben sie. „Es bleibt keine andere Wahl, Rose.“

      Ihr Verstand akzeptierte diese Bedingungen. Sie hatte den großen Wunsch, eines Tages die Rolle der Elvira in Don Giovanni zu singen, sehnte sich danach, eine berühmte Sängerin zu sein wie die Catalani, und nichts sollte sie daran hindern. Sie wollte das Leben führen, das ihrer geliebten Mutter versagt geblieben war.

      Nur ihr Herz sperrte sich gegen ihre ehrgeizigen Pläne. Ihr Herz sehnte sich nach Liebe. Nach Flynn.

      Abrupt rückte sie von ihm ab und erhob sich. „Ich möchte nicht hierbleiben, Flynn. Ich … komme mir vor wie ein Eindringling.“

      Sie griff nach ihrem Umhang, doch er kam ihr zuvor, legte ihn ihr um die Schultern und zog ihr die Kapuze über den Kopf. Er stand so dicht bei ihr, dass sie kaum zu atmen wagte und sich scheute, ihn anzusehen, da sie sich so sehr erhoffte, in seinen Augen das gleiche Verlangen zu sehen, das in ihr loderte. Unwillkürlich legte sie den Kopf in den Nacken. Seine Augen waren verdunkelt vor Leidenschaft, und Rose fühlte sich schwach in den Knien. Sie musste ihm nur ihr Gesicht nähern und ihre Lippen auf die seinen legen. Was konnte es schaden, ihn ein einziges Mal zu küssen? Alle Welt erwartete von ihr, eine lüsterne Frau zu sein, warum also durfte sie nicht ein einziges Mal mit ihm lüstern sein?

      „Flynn“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seinen Mund mit ihren Lippen, zaghaft und flüchtig zunächst. Als er nicht zurückwich, schlang sie die Arme um seinen Hals und verstärkte ihren Kuss. Seine Lippen teilten sich. Sie drängte ihre Zunge in seinen Mund, der sich wunderbar warm anfühlte.

      Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihm, und sein Atem strich heiß über ihre Wangen. Sie zog ihn näher heran. Er schlang die Arme um sie, presste sich an sie, drückte die Finger in ihr weiches Fleisch. Prickelnde Hitze durchströmte ihren Leib, bis zu der Stelle, wo sie seine pulsierende Männlichkeit spürte.

      Er begehrte sie, das wurde ihr plötzlich klar. Und sie war froh, dass sie darin unterrichtet worden war, was in ihm vorging … und in ihr.

      „Flynn“, wiederholte sie atemlos.

      Er ließ eine Hand zu ihrer Brust gleiten und liebkoste sie zärtlich, bis Rose glaubte, vor Wonne schluchzen zu müssen.

      Langsam streifte er ihr den Umhang von den Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten, hob sie in seine starken Arme und trug sie zum Korbsofa. Sie küsste seine Lippen, seine Wangen, seinen Hals, jedes Fleckchen Haut, das sie erreichen konnte.

      „Nimm mich, Flynn“, bat sie.

      Sanft ließ er sie auf dem Sofa nieder und legte sich halb über sie. Er näherte sich ihr langsam, bis sie glaubte, vor Verlangen nach ihm zu vergehen.

      Plötzlich ließ er von ihr ab, so jäh, als werde er gewaltsam von ihr weggezogen.

      „Sie verhexen mich“, krächzte er heiser, hob ihren Umhang auf und warf ihn ihr vor die Brust, ehe er nach seinem Mantel und Hut griff. „Ich bringe Sie in den Musikpavillon.“

      Es regnete wieder stärker. Der Dark Walk war menschenleer, die Nacht stockfinster. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen, rutschte auf dem durchweichten Weg aus und hatte Mühe, Schritt mit ihm zu halten.

      Schließlich bekam sie ihn am Arm zu fassen. „Flynn! Bleiben Sie stehen.“

      Er gehorchte, ohne sie anzusehen. „Rose, dieser Versuch, mich zu verführen, war ein großer Fehler, verstehen Sie? So etwas darf nie wieder geschehen.“

      „Ich Sie verführen?“, rief sie empört. „Sie wollten es doch auch, Flynn. Schieben Sie nicht mir alle Schuld zu.“

      Nun wandte er sich ihr zu. „Ich hintergehe Tanner nicht.“ Trotz der Finsternis konnte sie das Funkeln in seinen Augen sehen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, er aber wich zurück. „Nein, Rose.“

      Sie hob ihr bebendes Kinn. „Sie haben ihn doch bereits hintergangen, nicht wahr, Flynn? Weil Sie mich begehren. Sie können nicht behaupten, dass Sie mich nicht haben wollen, weil ich weiß, dass es so ist.“

      „Etwas haben wollen und es sich nehmen sind zwei verschiedene Paar Schuhe“, entgegnete er zähneknirschend und setzte sich wieder in Bewegung.

      Sie eilte ihm nach, und als er plötzlich stehen blieb, stieß sie beinahe gegen ihn.

      Aufgebracht fuhr er herum. „Ich begreife nicht, wieso Sie sich mir gegenüber wie eine frivole Frau benehmen, sich aber zieren und tun, als sei es die größte Strafe auf der Welt, das Bett mit dem Marquess zu teilen.“

      „Eine frivole Frau!“, rief sie. „Sie halten mich für ein leichtes Mädchen?“

      Er hörte ihr nicht zu, sondern redete erzürnt weiter: „Und sagen Sie bloß nicht, es ginge Ihnen um mehr Geld. Sie machen nämlich nicht den Eindruck, als seien Sie an Geld interessiert. Wenn Sie einen anderen begehren, könnte ich Sie verstehen, aber wieso werfen Sie sich mir an den Hals?“

      „Ich werfe mich Ihnen nicht an den Hals!“, entgegnete sie in heller Entrüstung und holte aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen.

      Er hielt ihr Handgelenk fest.

      „Sie waren es doch, der den Dark Walk wählte, der mich in diese lauschige Laube brachte, um allein mit mir zu sein. Und Sie wagen es, mich zu beschuldigen, eine Verführerin zu sein?“ Sie versuchte, ihm ihr Handgelenk zu entwinden, und schlug mit der anderen Faust auf ihn ein. Die Kapuze rutschte ihr in den Nacken.

      Flynn bekam ihr freies Handgelenk zu fassen und kämpfte mit ihr, wobei er den Hut verlor. Er zog sie näher und näher heran, bis sie eng an ihn gepresst war und ihre Gesichter einander sehr nah waren. Das Verlangen loderte in seinen Augen.

      „Wie erklären Sie sich das, Flynn?“, fauchte sie mit bebender Stimme. „Werfe ich mich Ihnen auch jetzt an den Hals?“

      Er hielt sie noch immer an sich gepresst, sein fliegender Atem hauchte heiß in ihr Gesicht. Dann ließ er sie jäh los und fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar.

      Der Regen lief ihnen über die Gesichter. Langsam wurden die Flammen ihres Zorns und ihrer Leidenschaft im strömenden Regen erstickt, verglühten zu Asche. Zurück blieb eine düstere Schwermut.

      „Was sollen wir nun tun, Flynn?“, flüsterte Rose, und ihre Worte wurden fast vom prasselnden Regen übertönt.

      Er blieb ihr die Antwort schuldig, sah sie nur eindringlich an. Der Regen kräuselte sein sorgsam frisiertes Haar, und die nassen Locken fielen ihm in die Stirn. Er sah jungenhaft aus. Verletzlich. Schutzlos. Sanft nahm er sie bei der Hand.

      „Wir haben unsere Handschuhe in der Laube vergessen“, sagte er leise und streichelte ihre Handfläche mit dem Daumen.

      „Ach, wie dumm!“ Rose schloss die Augen bei seiner sinnlichen Berührung. „Ich habe kein zweites Paar … ich muss sie holen.“

      Flynn nickte, und beide wateten durch die Pfützen zurück zur Laube, wo Flynn die Handschuhe holte, ehe sie sich wieder auf den Rückweg machten.

      Als sie eine Weile stumm nebeneinander hergegangen waren, blieb Rose stehen. „Seltsam, das Orchester spielt gar nicht.“ Auch die Kieswege in der Nähe der Rotunde waren leer, die Separees verlassen. Der Regen hatte die Gäste des Vergnügungsparks vertrieben. „Alle sind gegangen.“

      Hand in Hand eilten sie zum Hintereingang des Musikpavillons. Im Umkleideraum kehrte ein Hausdiener den Fußboden.

      Bei ihrem Anblick hob er den Kopf. „Miss O’Keefe, Ihr Vater lässt Ihnen ausrichten, der Herr soll Sie nach Hause begleiten. Mr. Hook hat die Musiker wegen des Regens weggeschickt.“

      Rose nickte. „Danke, Mr. Skewes.“

      Der hagere Mann zwinkerte Flynn zu. „Er meinte, solange Sie in seiner Begleitung sind, macht er sich keine Sorgen, und ich soll mir auch keine machen.“

      „Nett von Ihnen“, sagte sie. „Dann gehen wir wohl besser. Gute Nacht.“

      „Gute Nacht. Hoffentlich regnet es sich nicht ein.“

      Es waren nur noch vereinzelte Nachtschwärmer unterwegs, als sie zum Tor eilten, um eine Mietdroschke zu besteigen. Rose fröstelte in ihrem durchnässten Umhang.

      „Sie frieren.“ Flynn begann, seinen Mantel aufzuknöpfen.

      „Nein.“ Abwehrend hob sie die Hand. „Ihr Mantel ist genauso nass. Wir sitzen ja bald in der Kutsche.“

      Vor den Droschken hatte sich eine Warteschlange gebildet, und es dauerte eine Weile, bis sie an der Reihe waren. Flynn hob sie ins Wageninnere und nannte dem Kutscher ihre Adresse.

      Sie saßen näher zusammen, als klug war, in Anbetracht der Tatsache, wie rasch der Funke der Leidenschaft zwischen ihnen entflammte. Rose fröstelte wieder, nicht wegen der feuchten Nachtluft, sondern wegen der Kälte in ihr. Wortlos knöpfte Flynn seinen Mantel auf, schob ihr den nassen Umhang von den Schultern und zog sie an seine Brust, um sie zu wärmen. Sie kuschelte sich an ihn und barg ihre Wange an seiner Schulter. Die fiebernde Leidenschaft, die beinahe dazu geführt hätte, dass sie sich in der Gartenlaube liebten, hatte sich in eine vertrauliche, weitaus beängstigendere Empfindung verwandelt. Schweigend hielten sie einander die ganze Strecke bis nach Covent Garden in den Armen.

      Als die Droschke in der Langley Street hielt, hüllte Flynn sie in ihren Umhang und half ihr beim Aussteigen. Er bat den Kutscher zu warten und begleitete sie ins Haus.

      Oben an der Wohnungstür berührte er ihren Arm.„Wird Ihr Vater böse sein?“

      Rose schüttelte den Kopf. „Er sagte doch, er macht sich keine Sorgen, wenn Sie mich begleiten.“

      Seine Finger umklammerten ihren Arm, bevor er sie losließ. „Ich muss gehen.“

      Sie rührte sich nicht von der Stelle.

      Seine Hand lag bereits am Geländer, als er plötzlich herumfuhr. Sie eilte zu ihm, er nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen die Hände und küsste sie in einem bedächtigen, innigen Kuss, im Ausdruck tiefen Bedauerns und des Verzichts, ohne die lodernde Glut, die beide vor Kurzem noch beinahe um den Verstand gebracht hätte.

      Schließlich löste er sich wortlos von ihr und eilte die Stiege hinunter.

10. KAPITEL

      Bis zum Morgen hatte es aufgehört zu regnen, und die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Rose hatte an diesem Abend keinen Auftritt in Vauxhall und auch keine Verpflichtung, mit Greythorne zu dinieren, was Flynn sehr erleichterte.

      Er brauchte Zeit zum Nachdenken und um seinen inneren Aufruhr zu beschwichtigen, kurzum, er brauchte einen stillen Platz, wo er nicht gestört wurde. Also zog er sich in Tanners Bibliothek zurück, um sich mit der langweiligsten seiner vielen Aufgaben zu beschäftigen.

      Es dauerte allerdings nicht lange, bis der Marquess ins Zimmer stürmte, ein Liedchen vor sich hin trällernd, womit er Flynn aus dem Konzept brachte, der sich in der Addition einer langen Zahlenreihe im Hauptbuch verrechnete.

      „Störe ich Sie bei etwas Wichtigem?“, fragte Tanner munter.

      In der Nacht zuvor hatte Flynn etwas für ihn ziemlich Ungewöhnliches getan. Nachdem er sich von Rose verabschiedet hatte, nahm er sich eine Flasche Brandy aufs Zimmer und leerte sie im Laufe der Nacht. Nun musste er dafür büßen, mit rasenden Kopfschmerzen und extrem schlechter Laune.

      Missmutig legte er die Feder beiseite und schraubte das Tintenfass zu. „Brauchen Sie mich?“

      Tanner nahm das schwere Hauptbuch hoch, das Flynn auf den Beistelltisch gelegt hatte. „Nein, eigentlich nicht.“ Er blätterte darin, schlug es zu und warf es krachend auf den Tisch, sodass Flynn zusammenzuckte. „Ich wollte nur wissen, was Sie bei Greythorne erreicht haben – und bei Miss O’Keefe natürlich.“

      Flynns Stimmung verdüsterte sich. „Er sagte die Verabredung mit ihr ab – wegen des Regens.“

      Tanner lachte schallend, und Flynn glaubte, seine Schädeldecke würde zerspringen. „Dieser Weichling. Er verzichtet auf einen Abend mit ihr, weil sein Gehrock ein paar Regentropfen abbekommen könnte.“ Er lachte wieder und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Hat er eine neue Verabredung mit ihr getroffen?“

      Flynn krallte die Finger um die Armlehnen des Stuhls, um die Fassung nicht zu verlieren. „Noch nicht.“

      „Der Regen hat demnach also noch andere Vorteile, als nur das Gras wachsen zu lassen“, stellte Tanner heiter fest.

      Flynn bemühte sich, sachlich zu bleiben. „Offenbar setzt er den Vater unter Druck. Greythorne hat wohl eine hübsche Summe springen lassen, um mit ihr zu dinieren.“

      „Aha!“, rief Tanner und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wir aber haben noch andere Waffen in unseren Arsenalen, nicht nur Geld, habe ich recht, Flynn?“ Er lachte wieder.

      Flynn wusste beim besten Willen nicht, worauf er anspielen wollte, verzichtete aber darauf, nachzufragen, um diese lärmende Unterhaltung nicht in die Länge zu ziehen.

      Tanner hatte jedoch nicht die Absicht, still zu sein. „Wir sind nämlich listenreich und gerissen, und wir haben Freunde in hohen Positionen.“

      „Wie Sie meinen“, murmelte Flynn, dem es völlig einerlei war, was sein Dienstherr andeutete; er wünschte nur, er möge endlich den Mund halten.

      „Mit Geld kann jeder Idiot eine Frau gewinnen, habe ich recht?“, fuhr Tanner ungerührt fort und begann, vor dem Schreibtisch auf und ab zu wandern. Die Bewegung machte Flynn schwindelig, die Schritte hallten unerträglich laut auf dem Parkett. „Wir aber locken die Schöne mit Gesangsstunden und Opernbesuchen!“

      „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen“, sagte Flynn entnervt und ratlos.

      Tanner beäugte ihn scharf.„Sie sehen grässlich aus, Flynn. Was, zum Teufel, ist los mit Ihnen? Sie sind blass wie ein Leintuch, mein Guter.“

      Flynns Magen reagierte höchst empfindlich auf diese Anspielung. „Ich habe Kopfschmerzen.“

      „Kopfschmerzen, weil Sie zu viel getrunken haben“,zog Tanner die logische Schlussfolgerung. „Was habe ich gestern Nacht verpasst?“

      „Nichts. Gar nichts.“ Lediglich einen totalen Vertrauensbruch.

      Der Marquess nahm seine enervierende Wanderung wieder auf. „Gut, denn es war ein Glück, dass ich den Abend mit Seiner Königlichen Hoheit, dem Duke of Clarence verbracht habe. Verstehen Sie … Freunde in hohen Positionen!“

      Verdattert sah Flynn ihn an. „Erwarten Sie von mir, dass ich begreife, was Sie meinen?“

      Tanner brach schon wieder in schallendes Gelächter aus, dröhnender als zuvor. Flynn kniff die Augen zu und presste die Hände gegen die Schläfen.

      „Nein, nicht so wichtig.“ Tanner zwinkerte ihm zu.

      Wieso hatte Tanner an diesem Morgen keine Verabredung im Club? Wieso wollte er nicht zur Pferdeauktion nach Tattersall oder irgendwo anders hin? „Wenn Sie meine Dienste benötigen, werde ich Ihnen gerne behilflich sein, aber ich überprüfe gerade diese …“

      Der Marquess beugte sich über Flynn und beäugte die Zahlenreihen. „Ich nehme doch an, dass alles seine Ordnung hat?“

      „Bis jetzt habe ich keinen Fehler gefunden. Aber ich habe noch nicht alles nachgerechnet.“

      „Ich hasse Zahlen.“ Tanner entfernte sich, zog Bücher aus den Regalen, schlug sie auf, klappte sie laut zu und stellte sie an ihren Platz zurück.

      Entnervt schloss Flynn die Augen und hoffte inständig, dieses mörderische Hämmern in seinem Kopf möge endlich aufhören.

      „Also!“, sagte Tanner entschlossen und so laut, dass Flynn wieder fürchtete, sein Brummschädel zerspringe in tausend Scherben. „Was steht als Nächstes an? Irgendwie kommt mir die Sache jeden Tag mehr vor wie ein Schachspiel – nur nicht so grässlich langweilig.“

      Kein schlechter Vergleich, dachte Flynn.„Es wird Zeit, mit dem Vater zu verhandeln. Machen Sie ihm ein Angebot.“

      Tanner stemmte die Hände in die Hüften und neigte den Kopf zur Seite. „Sagten Sie nicht, ein beharrliches vorsichtiges Werben sei angebracht, solange die Kleine sich ziert?“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wenn Ayrton sie auf der Bühne singen lässt, wird sie zugänglicher, nehme ich an. Wann, denken Sie, wird das sein?“

      „Ich glaube, er will sie in zwei Wochen im Chor einsetzen“, erklärte Flynn.

      Ayrton hatte sich von Roses Talent beeindruckt gezeigt, Flynn allerdings auch anvertraut, dass ihr Stimmumfang für eine größere Rolle nicht ausreiche. Obgleich sie eine rasche Auffassungsgabe hatte, würde es eine Weile dauern, bis ihre Stimme ausgebildet war. Nach Flynns Meinung eignete Roses Stimme sich sehr gut für Konzerte in Vauxhall, wo sie Lieder sang, die das einfache Volk verstand. Auch in einem kleineren Theater hätte sie gewiss Erfolg.

      „Nun, was meinen Sie?“

      Flynn räusperte sich. „Verzeihung, Sir. Ich habe nicht zugehört.“

      Tanner trat an die Anrichte und goss Brandy in ein Glas, das er Flynn unter die Nase hielt. „Trinken Sie. Das hilft gegen Kater.“

      Schon der Geruch verursachte ihm Übelkeit, dennoch setzte er gehorsam das Glas an, leerte es in einem Zug und schüttelte sich angewidert.

      Der Marquess machte es sich in einem Stuhl bequem. „Ich sehe schon, ich muss meine Bemühungen verstärken und mir einen Plan zurechtlegen.“

      Soweit Flynn beurteilen konnte, hatten sich seine Bemühungen um Rose bislang in Grenzen gehalten, abgesehen von der Tatsache, dass es ihm gelungen war, Greythorne zu entlocken, dass er sie zum Dinner ausführen wollte, wobei Flynn sich fragte, wie er das angestellt haben mochte. Er hatte im Scherz zwar ein gewonnenes Duell erwähnt, doch das war gewiss Unsinn, auch wenn er mit einer blutenden Wunde im Gesicht nach Hause gekommen war.

      Würde Tanner sich tatsächlich größeren Anstrengungen unterziehen, wäre Flynn von einer drückenden Last befreit. Aber es lag an ihm, dem Vermittler, die Vorarbeit zu leisten, und Tanner würde die Früchte seiner Bemühungen ernten.

      „Hier ist mein Plan.“ Tanner schenkte sich etwa die Hälfte der Menge Brandy ein, die er Flynn als Medizin verabreicht hatte. „Schluss mit Gesangsstunden und ähnlichem Firlefanz. Wir machen dem Vater ein großzügiges Angebot, eine stattliche Geldsumme für ihn und die Frau, mit der er zusammenlebt. Vielleicht eine Apanage und eine Wohnung …“

      „Für den Vater?“ Das erschien Flynn unnötig großzügig.

      Erstaunt sah Tanner ihn an. „Na ja, Sie sagten doch, dieses Frauenzimmer sei habgierig. Wenn sie genug Geld bekommt, hält sie den Mund und lässt Miss O’Keefe in Ruhe. Selbstredend bieten Sie der schönen Rose gleichfalls finanzielle Zuwendungen an und ein hübsches Haus, wenn möglich in der Nähe von St. James. Wichtig ist, dass wir Greythorne ausstechen.“

      Flynns Kopfschmerzen ließen allmählich nach. „All diese Bedingungen wollen Sie erfüllen, ohne sich ihrer Gunst sicher zu sein?“

      Tanner machte eine unwirsche Handbewegung. „Dankbarkeit ist ein wirksames Aphrodisiakum.“

      Dem stimmte Flynn im Stillen zu. Roses Dankbarkeit hatte dazu geführt, dass er sich um Haaresbreite zu einer unverzeihlichen Unbesonnenheit hatte hinreißen lassen.

      „Sie wollen Miss O’Keefe ein Haus kaufen, ihrem Vater und seiner Gefährtin eine Wohnung und monatlichen Unterhalt zahlen, ohne jede Garantie?“

      Tanner grinste. „Klingt verrückt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist ein Spiel. Jede Wette ist mit einem Risiko verbunden. Wir müssen es darauf ankommen lassen. Wir wollen Greythorne doch nicht den Sieg überlassen, wie?“

      In diesem Punkt war Flynn völlig seiner Meinung.

      An diesem Abend streifte Lord Greythorne durch den Vergnügungspark, wich allerdings vorsichtig den Pfützen aus, peinlich darauf bedacht, seine glänzend polierten Stiefel nicht zu beschmutzen. Er verabscheute es, auf durchweichten Kieswegen stapfen zu müssen, aber Tanner hatte ihn maßlos erzürnt, und er brauchte dringend Abkühlung.

      Verfluchter Tannerton. Nicht genug, dass er ihn auf höchst unfeine Art zum Fechtduell gefordert hatte, der Gipfel der Frechheit war, dass er sich durch schäbige Hinterlist den Sieg ergattert hatte. Fechten war eine elegante Sportart, ein gefährlicher Tanz mit der Gewalt, voller Rhythmus und Anmut. Nicht dieses plumpe, verbissene Hin und Her, dieses Herumfuchteln mit der Klinge, wie Tannerton es praktiziert hatte. Und dann hatte er ihm auch noch seine maßgeschneiderte Hose aufgeschlitzt – allein das würde Greythorne ihm nie verzeihen.

      Mit finsterer Miene starrte er auf den Weg, der vor ihm lag. Tannerton hatte einen kleinen Sieg errungen, aber er selbst würde den Hauptgewinn einstecken – er hatte große Pläne mit Miss Rose O’Keefe, Pläne, in denen sein Rivale keinen Platz hatte.

      Er rieb sich die Hände, die in weichen Seidenhandschuhen steckten und seine Finger wie eine zweite Haut umspannten. Verstohlen musterte er die Frauen, denen er begegnete, und stellte sich vor, wie seine Finger einen schlanken weißen Hals umspannten und zudrückten.

      Erregung und Begierde wuchsen. Er setzte seine Suche eifriger fort. Rose O’Keefe musste noch warten. In dieser Nacht hoffte Greythorne, eine andere Blume zu pflücken. Eine Blume, die beinahe jede Nacht im Vergnügungspark anzutreffen war. Er hatte sie beobachtet. Und heute Nacht würde er sie nehmen.

      Greythorne ließ den Blick durch die Menge schweifen, in der Gewissheit, sie mühelos zu entdecken. Er machte noch eine Runde durch den Park und begegnete einigen Damen und Herren aus seinem Bekanntenkreis, mit denen er höfliche Belanglosigkeiten austauschte. Niemand wusste, dass er eine Maske in seiner Tasche trug, niemand ahnte, welch verbotenen Vergnügungen er sich bald hingeben würde.

      Im Augenblick allerdings dämpften irritierte Zweifel seine prickelnde Vorfreude. Wenn er das Mädchen nicht fand, was dann?

      Da drang helles Lachen an sein Ohr, und er versteckte sich hinter einem Säulentempel, um zu sehen, wer vorüberging.

      Sie war es! Wieder hing sie am Arm dieses vertrottelten Sir Reginald. Ihr flammend rotes Haar wallte ihr über die Schultern, mit aufreizendem Hüftschwung tänzelte sie den Weg entlang. Greythorne trat tiefer in den Schatten und stülpte sich die schwarze Stoffmaske übers Gesicht. Dann folgte er dem ungleichen Paar unauffällig und gemächlich. Er wusste, seine Chance würde kommen.

      Und sie kam. Sir Reginald entfernte sich von der Rothaarigen, um einen Herrn zu begrüßen, und Greythorne sprach sie an.

      „Hat man Sie allein gelassen, Miss?“

      Sie wandte sich ihm zu, musterte ihn von Kopf bis Fuß, für seinen Geschmack allzu dreist und freimütig. „Ich bleibe nie lang allein, Sir. Suchen Sie Gesellschaft?“

      Er verneigte sich.„Es wäre mir ein großes Vergnügen, Sie zu begleiten, Miss.“

      Ausgelassen warf sie den Kopf in den Nacken. „Nennen Sie mich Katy.“

      „Katy“, murmelte er und blickte ihr tief in die Augen. Sie lächelte kokett.

      Schnell flog sein Blick in Sir Reginalds Richtung. „Stört der Herr in Ihrer Begleitung sich nicht daran, wenn ich Sie anspreche?“

      „Sir Reggie?“ Sie machte ein amüsiertes Gesicht. „Um den brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“

      Er nahm sie beim Arm und entfernte sich mit ihr ein paar Schritte von ihrem bisherigen Begleiter. „Ich gestehe, ich sehne mich nach mehr als nur nach netter Plauderei, meine liebe Katy.“

      „Tatsächlich, Sir?“ Sie klimperte mit den Wimpern. „Ich wünsche mir auch etwas mehr als Plauderei, allerdings steht mir der Sinn nach einem wohlhabenden Kavalier.“

      Er nahm ihre Hand, führte sie in die Innenseite seines Gehrocks und ließ sie seinen prall gefüllten Münzbeutel fühlen.

      Ihre Augen blitzten zufrieden. „Wollen wir gehen, Sir?“

      Sie hakte sich bei ihm unter, und er führte sie durch den Arkadengang. „Ich schlage vor, wir vergnügen uns nicht in einer zugigen Laube am Dark Walk. Ich besitze ein großes Haus, einen vorzüglichen Weinkeller und ein behagliches Boudoir, wo wir uns die ganze Nacht amüsieren können. Ich biete Ihnen Anregungen, die Sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt haben.“

      Ihr gurrendes Lachen hatte er nicht vergessen, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Er legte seine behandschuhten Finger an ihre Wangen und presste einen feuchten Kuss auf ihre vollen, verführerischen Lippen.

      „Mein Wagen wartet.“

      Am Sonntagmorgen kleidete Rose sich zum Kirchgang an und ließ Lettys höhnisches Gespött über ihre Scheinheiligkeit ungerührt über sich ergehen. Sie musste ins Freie, wollte frische Luft schnappen. Sie brauchte Ablenkung, damit sie nicht ständig an Flynn dachte.

      Den ganzen gestrigen Tag und die vergangene Nacht konnte sie an nichts anderes denken als an ihn. Sie sehnte sich nach ihm. Sie brauchte ihn. Sie brauchte das, was Miss Hart mit Sloane gefunden hatte.

      Liebe.

      Aber durch die Liebe wäre Roses Schicksal besiegelt. Würde sie die Liebe zulassen, wäre das der Ruin für Flynns Karriere und für die ihre. Würde der Marquess je erfahren, dass Flynn beinahe mit ihr den Liebesakt vollzogen hätte, würde er sämtliche Abmachungen rückgängig machen, die er mit der Königlichen Hoheit getroffen hatte, um Flynns Karriere zu fördern. Flynns Lebenstraum wäre zerstört.

      Selbst wenn Rose bereit gewesen wäre, sich für die Liebe zu entscheiden und auf ihre Karriere zu verzichten, durfte sie Flynns Lebensplan nicht aufs Spiel setzen.

      Dennoch begehrte sie ihn, fühlte sich leer und einsam ohne ihn. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Daseins nach ihm, konnte es kaum ertragen, auch nur einen Tag von ihm getrennt zu sein. Ihr einziger Trost bestand darin, dass er sie morgen zum Gesangsunterricht begleiten wollte.

      Zu Fuß ging sie in die nahe gelegene St. Paulskirche und setzte sich in eine der hinteren Reihen. Sie genoss den andächtigen Frieden und sang mit Inbrunst die Kirchenlieder, deren Texte sie auswendig kannte. Unter den in der Nähe sitzenden Frauen erkannte sie vereinzelt Straßenmädchen aus Covent Garden, die zum Kirchgang schlichte hochgeschlossene Kleider trugen und die Hauben tief in ihre sauber gewaschenen, ungeschminkten Gesichter gezogen hatten.

      Beteten diese Frauen um die Vergebung Gottes, weil sie ein Leben führten wie die heilige Magdalena vor ihrer Bekehrung? Oder beteten sie um eine Chance, diesem Leben zu entfliehen? Rose wusste nicht recht, worum sie beten sollte, also sang sie die Lieder, las die Gebete und lauschte der Predigt.

      Nach dem Gottesdienst huschte sie schnell aus der Kirche, so wie die anderen Frauen, die in den hinteren Bänken gesessen hatten. Da sie nicht in die Wohnung zurückkehren wollte, machte sie einen Spaziergang, um Katy zu besuchen, in der Hoffnung, am Vormittag nicht ungelegen zu kommen.

      Es dauerte eine Weile, bis die Haustür geöffnet wurde. Schließlich erschien der hünenhafte Diener, der in der Eile seine Weste falsch zugeknöpft hatte und sich die Augen rieb.

      „Ich möchte Katy besuchen.“

      Er nickte und stapfte schweren Schrittes die Treppe hinauf. Es war sehr still im Haus. Die Bewohner schliefen offenbar noch, und Rose bereute ihren spontanen Entschluss. Was wäre, wenn Katy noch schlief oder Herrenbesuch hatte?

      Doch da erschien der Diener auf der Treppe und Katy hinter ihm im Morgenrock.

      „Guten Morgen, Rose“, grüßte Katy matt. „Komm rauf.“

      „Ich habe dich geweckt“, entschuldigte Rose sich.

      Die Freundin schüttelte den Kopf. „Ich konnte ohnehin nicht schlafen.“

      Katy führte sie ins Esszimmer, wo Madame sich mit einem ihrer Mädchen unterhielt. Das Mädchen zog sich zurück, und Madame eilte den beiden entgegen.

      „Rose, wie gut, dass du kommst.“ Sie küsste sie auf beide Wangen und wandte sich an Katy. „Sollst du nicht das Bett hüten, meine Liebe?“

      „Das Bett?“, fragte Rose.

      Katy schüttelte den Kopf. „Nein, ich will lieber aufstehen. Ich kann nicht liegen bleiben und ständig daran denken.“

      Madame schürzte die Lippen.

      „Bist du krank, Katy?“, fragte Rose besorgt.

      „Nein.“ Katy strich sich das wirre Haar aus der Stirn.

      Vorsichtig hob Rose deren Hand und entdeckte blutige Striemen und Schürfwunden. „Was ist dir zugestoßen?“

      Katy entzog ihr die Hand und lachte verlegen. „Ach, nichts.“

      „Von wegen nichts“, sagte Madame Bisou erzürnt. „Ich könnte diesen Sir Reginald erwürgen …“

      „Sir Reginald hat ihr das angetan?“, fragte Rose entsetzt.

      „Aber nein“, entgegnete Katy gereizt.

      „Es wäre seine Pflicht gewesen, auf dich aufzupassen“, schalt Madame Bisou. „Du wusstest ganz genau, dass Iris in Vauxhall von einem Mann verletzt wurde. Und trotzdem bist du mit diesem Fremden gegangen!“

      Katy verdrehte die Augen. „Ich weiß. Das haben Sie mir schon drei Mal gesagt.“ Sie umklammerte die Rückenlehne des Stuhls, als suche sie Halt.

      „Komm, setz dich.“ Rose legte einen Arm um sie.

      Katy zuckte zusammen.

      Erschrocken wich Rose zurück. „Habe ich dir wehgetan?“

      „Dieser Unmensch hat sie ausgepeitscht. Sie hat blutige Striemen am ganzen Körper“, rief Madame Bisou entrüstet. „Und die Schürfwunden an ihren Handgelenken stammen von Lederriemen.“

      „Katy!“ Rose zwang sie sanft auf den Stuhl. „Setz dich. Ich bringe dir einen Frühstücksteller. Was möchtest du gern?“

      „Ich bin nicht hungrig“, widersprach Katy.

      „Ich bring dir trotzdem Toast und eine Tasse Tee.“

      An der Anrichte bestrich Rose Toast mit Himbeermarmelade für Katy und sich, während Madame Bisou Tee einschenkte.

      „Was ist passiert?“, fragte Rose und setzte sich.

      „Der Kerl sprach mich im Park an. Er machte einen anständigen Eindruck, elegant gekleidet und so“, berichtete Katy. „Also bin ich mit ihm gegangen.“

      Madame Bisou verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch ihr mächtiger Busen gefährlich aus dem Mieder quoll. „Obwohl ich dich gewarnt habe. Genau wie ich sagte, er war einer dieser Männer …“

      „Die Spaß daran haben, Frauen zu quälen“, beendete Rose den Satz, die sich an Madame Bisous Warnung vor wenigen Tagen erinnerte, und legte tröstend ihre Hand auf die der Freundin. „Ein unerträglicher Gedanke, dass ein solcher Verbrecher frei herumläuft. Hat er dich ausgepeitscht?“

      „Ja. Aber ich konnte mich von den Fesseln befreien und packte ihn an der Stelle, wo es am meisten wehtut.“ Katy lächelte tapfer und fasste sich allmählich wieder. „Er stürzte nach vorn auf die Knie, ich raffte meine Kleider zusammen und rannte um mein Leben. Es war mir völlig einerlei, dass ich nackt war. Zum Glück war es noch dunkel und die Straßen menschenleer. In einer schmalen Gasse zog ich mich an und lief nach Hause. Wie du siehst, habe ich es überstanden.“

      „Meine arme Katy!“ Rose drückte ihre Hand.

      Die Freundin entzog sie ihr. „Die Striemen heilen bald. Ich glaube nicht, dass viele Narben bleiben.“

      „Wo hat er dich denn ausgepeitscht?“, fragte Rose.

      Katy senkte den Blick auf ihren Marmeladentoast. „Er brachte mich in ein Haus und sagte, er wolle mir seinen Weinkeller zeigen.“

      „Ich meinte eigentlich, an welchen Körperstellen er dich gepeitscht hat.“

      „Ach so!“ Katy schüttelte den Kopf über das Missverständnis. „Vorwiegend auf den Bauch. Er versuchte, meine Scham zu treffen.“

      Rose stand auf und umarmte Katy sehr vorsichtig. „Es tut mir schrecklich leid, dass dir das passiert ist.“

      „Mir wird ganz übel bei dem Gedanken“, bemerkte Madame voller Abscheu.

      Katy blinzelte heftig. „Es ist vorbei, und ich habe es überstanden. Wir wollen nicht mehr darüber sprechen.“ Spielerisch knuffte sie Rose in die Seite. „Nun erzähle du mir. Hast du den Marquess endlich erhört? Willst du uns die Neuigkeiten mitteilen?“

      Rose spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Noch nicht.“

      Verständnislos schaute Katy sie an. „Benimmst du dich ihm gegenüber immer noch stocksteif wie ein Holzklotz?“

      „Sie ist nur schüchtern“, erklärte Madame. „Und vergiss nicht, was ich euch eingeschärft habe, Katy. Tu so, als interessiere dich der Mann nicht, und er holt dir die Sterne vom Himmel.“ Sie wandte sich an Rose. „Was hat Tanner dir geschenkt? Schmuck? Hat er dir schon ein Haus angeboten? Der Marquess ist ein ausgesprochen großzügiger Liebhaber. Mit diesem Gönner hast du wirklich großes Glück.“

      Rose konnte sie kaum ansehen. „Er hat mir Gesangsstunden ermöglicht. Und wenn ich gut bin, darf ich vielleicht im King’s Theatre auftreten.“

      „Gesangsstunden!“ Katy schnaubte verächtlich.

      „Höchst merkwürdig“, meinte Madame Bisou sinnend.

      „Er hat mir auch einen Ring geschenkt, und ich … ich vermute, es folgen weitere Geschenke.“ Rose legte eine Pause ein. „Aber ich fürchte, mein Vater gibt diesem anderen Mann den Vorzug. Diesem Lord Greythorne.“

      „Um Himmels willen! Rate ihm bloß davon ab“, sagte Madame Bisou entsetzt. „Greythorne hat einen schlechten Charakter. Er gehört zu dieser Sorte Männer, die Frauen gerne leiden sehen. In meinem Haus hat er jedenfalls keinen Zutritt.“

      Rose bekam große Augen.

      Madame Bisou erhob sich. „Ich muss gehen. Nimm Tanner, ma petite. Etwas Besseres kann dir nicht passieren. Er ist ausgesprochen großzügig. Alle Mädchen, die ich kenne, haben von ihrer Beziehung zu ihm profitiert.“ Sie tätschelte Katys Wange. „Und für dich suchen wir auch einen wohlhabenden Gönner. Vauxhall ist nicht der richtige Ort für dich. Von jetzt an gehst du nur noch in Begleitung eines Herrn hin, dem ich vertraue. Gewiss nicht mit Sir Reginald. Er hat jämmerlich versagt. Du verbringst deine Abende im Spielsalon. Die Herren, die dort verkehren, kenne ich und lege meine Hand für sie ins Feuer.“

      Katy lächelte verschmitzt. „Und den Gewinner behalte ich im Auge, genau das werde ich tun.“

      Sobald Madame Bisou sich zurückgezogen hatte, wandte Katy sich an Rose. „Der Mann trug eine Maske, aber ich habe ihn trotzdem erkannt, Rose“, flüsterte sie gehetzt. „Es war dieser Lord Greythorne.“

      Rose gefror das Blut in den Adern. „Bist du sicher?“

      Katy nickte heftig. „Ich vergesse niemals einen Kerl. Hüte dich davor, je mit ihm allein zu sein, Rose.“

      Da sie Katy nicht noch mehr beunruhigen wollte, verschwieg sie ihr die Zusage, mit Greythorne demnächst zu soupieren, und sagte stattdessen: „Eine Schande, dass dieser Unhold frei herumläuft. Ich werde mit Flynn über ihn reden.“

      Katy bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. „Flynn? Was könnte er gegen ihn ausrichten?“ Sie schüttelte den Kopf. „Sprich mit niemandem über ihn, Rose. Das musst du mir versprechen.“

      „Aber wieso denn nicht? Der Kerl muss unschädlich gemacht werden.“

      „Nein“, schrie Katy und sprang auf die Füße. „Wer würde mir schon glauben, wenn ich einen Aristokraten beschuldige, abartig zu sein? Dadurch käme ich nur ins Gerede, und am Ende würden die Männer denken, ich hätte Spaß an perversen und abscheulichen Praktiken. Das würde ich nicht ertragen.“

      „Aber …“

      Katy flehte sie händeringend an. „Versprich es mir, Rose. Du musst es mir versprechen!“

      Rose nahm sie in die Arme. „Einverstanden. Aber Madame Bisou hast du es wenigstens erzählt, nicht wahr?“

      „Nein“, wehrte Katy ab. „Du hast doch gehört, was sie sagte. Sie weiß doch schon alles über ihn. Ich sage es nur dir, um dich zu warnen.“

      „Wenn das wirklich dein Wunsch ist“, murmelte Rose, wechselte das Thema und überredete Katy, doch noch einen Happen zu essen. Die Freundinnen plauderten noch eine Weile über Miss Hart und die anderen Mädchen, mit denen sie oft gelacht und gescherzt hatten. Bald wurde Katy gelöster, beinahe wieder die alte, lebenslustige Katy. Nach einiger Zeit verabschiedete Rose sich und ließ ihren Tränen des Mitgefühls erst auf der Straße freien Lauf.

      Mittlerweile waren die Straßen belebt mit Sonntagsspaziergängern, für Rose eine willkommene Ablenkung von ihren schwermütigen Grübeleien. An einigen Marktständen kaufte sie etwas zu essen ein. Die Arme voll beladen mit Tüten, öffnete sie schließlich die Wohnungstür.

      „Da ist ja unser Schätzchen!“, säuselte Letty, als Rose die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.

      Lord Greythorne erhob sich von seinem Stuhl.

      „Komm herein, Rose, meine Liebste“, flötete Letty weiter. „Wir haben Besuch.“

      Greythorne durchquerte das Zimmer. „Darf ich Sie von Ihrer Last befreien?“ Er nahm ihr die Tüten ab.

      „Aber Mylord, lassen Sie nur.“ Ihr Vater eilte diensteifrig herbei.

      Letty musterte Rose finster. „Leg doch endlich Hut und Mantel ab und mach dich ein bisschen zurecht“, fauchte sie.

      Rose flüchtete in ihre Kammer, zum ersten Mal dankbar, dass Letty sie wegschickte. Ihr Herz klopfte laut vor Angst und Zorn. Sie hatte nicht die geringste Lust, diesem Monster zu begegnen, das ihre Freundin gefesselt und ausgepeitscht hatte.

      Sie ließ sich lange Zeit, Hut und Mantel abzulegen, die Handschuhe abzustreifen, das Haar zu frisieren und sittsam unter einem Häubchen zu verbergen. Irgendwann musste sie allerdings wieder im Wohnzimmer erscheinen.

      Wieder erhob Greythorne sich höflich. Diesmal hielt er ein Glas Wein in der Hand.

      Letty marschierte auf sie zu und riss ihr das Häubchen vom Kopf. „Setz dich zu unserem Gast“, zischte sie.

      „Lord Greythorne bemüht sich persönlich zu uns, um eine neue Verabredung mit dir zu treffen“, sagte ihr Vater liebenswürdig.

      „Ich richte mich ganz nach Ihnen, Miss Rose.“ Greythorne verneigte sich höflich. „Nennen Sie mir Tag, Ort und Zeitpunkt.“

      Eine Ablehnung war unmöglich. Ihr Vater hatte für dieses Treffen bereits Geld kassiert. Rose hob das Kinn und blickte dem Earl kühl entgegen. „Ich speise mit Ihnen am Dienstagabend in Vauxhall, bestehe aber auf einer offenen Loge unter den Arkaden.“

      Sein Lächeln wurde starr. „Wie Sie wünschen. Dienstag in Vauxhall.“

      Sie erwiderte sein Lächeln ebenso steif. „Vorausgesetzt, es regnet nicht. Andernfalls sagen Sie die Verabredung ab, wie ich vermute.“

      Ein gefährlicher Funke glomm in seinen Augen. „Selbstverständlich. Wir wollen uns doch die Kleider nicht durch den Regen verderben lassen.“

      Rose dachte an Flynn, wie er ohne Hut im strömenden Regen stand, bis auf die Haut durchnässt, ohne sich darum zu scheren.

      „Bitte setzen Sie sich, Mylord“, lud Letty ihn mit übertriebener Höflichkeit ein. Im gleichen Atemzug fuhr sie Rose an: „Du auch, Rose. Unterhalte unseren Gast.“

      Greythorne wartete, bis sie Platz genommen hatte, bevor er sich neben sie setzte.

      „Unsere Rose hat Ambitionen, im King’s Theatre zu singen“, erklärte ihr Vater stolz.

      „Ach, tatsächlich, Miss O’Keefe?“ Greythorne wirkte amüsiert. „Sie streben also nach Höherem, als Vauxhall Gardens zu bieten hat?“

      „Ich bin sehr glücklich, in Vauxhall singen zu dürfen, Sir“, antwortete sie. „Und ich wäre ebenso glücklich, im King’s Theatre zu singen.“

      „Welche Rolle schwebt Ihnen denn vor?“, fuhr er fort.

      Sein Blick heftete sich mit großem Interesse auf sie; die Kälte seiner Augen jagte ihr Angst ein.

      Sie schluckte. „Ich möchte vorläufig nur im Chor singen, Sir.“

      „Eine Frau mit Ihren Talenten sollte nach Höherem streben“, sagte er samtweich. Als er diesmal den Blick über ihre Gestalt gleiten ließ, fühlte sie sich von ihm entkleidet und entblößt.

      Seine schamlose Art erzürnte sie. „Sind Sie denn ein Freund der Sangeskunst?“

      „Nun, ich weiß, was mir gefällt.“ Sein Blick wurde noch dreister.

      „Also, ich halte das für Blödsinn“, mischte Letty sich ein. „Wie kann sie im Chor singen, nachdem sie als Solistin bereits Erfolg hatte? Man sollte im Leben nie einen Schritt zurückgehen. Darin stimmen Sie mir gewiss zu, Mylord.“

      Greythorne bedachte Letty mit einem flüchtigen Blick und wandte sich wieder an Rose. „Wichtig ist nur, das zu tun, was einem Vergnügen bereitet.“

      Rose hatte das beklemmende Gefühl, er rede nicht vom Singen oder der Oper.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür.

      „Wer kann das sein?“, meinte Letty gereizt.

      Roses Vater ging zur Tür, und Rose war froh, einen Vorwand zu haben, sich von Lord Greythorne abzuwenden. Sie drehte sich um, als ihr Vater die Tür öffnete.

      „Guten Tag, Mr. O’Keefe.“

      Flynn stand auf der Schwelle.

11. KAPITEL

      Beim Anblick von Tannertons Sekretär verengte Greythorne die Augen. Er hatte es gründlich satt, dass dieser irische Speichellecker überall auftauchte.

      „Oh, Mr. Flynn … äh … treten Sie ein.“ Der alte O’Keefe, dieser Einfaltspinsel, trat unterwürfig beiseite.

      Wenigstens machte O’Keefe den Eindruck, als käme dieser Besuch unerwartet. Greythorne verabscheute es zutiefst, wenn man ihm Informationen vorenthielt. Er wusste genau, dass der Vater ihn gegen Tannerton ausspielen würde, aber er ließ sich nicht zum Narren halten.

      Flynn betrat das Zimmer und straffte die Schultern, als er Greythorne wahrnahm, der zufrieden lächelte. Er hatte diesen ach so tüchtigen Sekretär aus der Fassung gebracht.

      O’Keefes Gefährtin lachte schrill. Sie war zwar ein vulgäres Frauenzimmer, aber sie hielt die Augen offen. Das wollte Greythorne sich merken.

      „Guten Tag, Miss Dawes.“ Flynn verneigte sich und erwies dieser primitiven Person damit mehr Höflichkeit, als sie verdiente. Dann wandte er sich an die Tochter. „Miss O’Keefe.“ Und schließlich an Greythorne. „Sir.“

      Unverschämter Flegel.

      „Mr. Flynn“, erwiderte Rose liebenswürdig.

      Greythorne festigte den Griff seiner Finger um das Weinglas. Offenbar hatte Tannerton einen Vorsprung. Seinen irischen Lakai behandelte die Kleine nicht mit der Reserviertheit, die sie ihm gegenüber an den Tag legte. Bei dem zierte sie sich nicht wie eine prüde Jungfer. Egal. Der Weg zu dieser Frau führte über ihren kriecherischen Vater und seine raffgierige Lebensgefährtin. Sobald er die beiden auf seiner Seite hatte, würde die Kleine andere Töne anschlagen.

      Flynn wandte sich wieder an O’Keefe. „Verzeihen Sie die Störung. Ich muss mit Ihnen sprechen, Sir. Nennen Sie mir einen für Sie angenehmen Zeitpunkt, und ich richte mich danach.“

      Miss Dawes setzte ein verlogenes Lächeln auf und nahm O’Keefes Arm. Der Mann trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. „Äh … ja … morgen vielleicht? Bevor ich in Vauxhall musiziere.“

      „Ausgezeichnet“, entgegnete Flynn.

      Greythorne hätte am liebsten das Glas zerdrückt, zwang sich aber, es unversehrt abzustellen. Tannerton war im Begriff, ein Angebot zu unterbreiten, vermutete er. Also musste er selbst einen Weg finden, um den Rivalen auszustechen.

      Flynn warf einen beunruhigten Blick in seine Richtung. Sehr gut. Der Mann hatte allen Grund zur Sorge.

      Rose stand auf, Greythorne erhob sich gleichfalls. „Darf ich Ihnen ein Tässchen Tee anbieten, Mr. Flynn?“

      Flynns Blick flog unstet hin und her. Der Mann ist ziemlich durcheinander, stellte Greythorne zufrieden fest.

      Doch dann heftete Flynn den Blick entschlossen auf das Mädchen. „Ich fürchte, dazu bleibt keine Zeit. Lord Tannertons Wagen wartet. Er freut sich auf den Ausflug mit Ihnen. Sind Sie fertig?“

      „Oh!“, rief sie erschrocken. „Wie … wie dumm von mir. Ich setze nur rasch meinen Hut auf und bin gleich wieder bei Ihnen.“

      „Davon hast du uns gar nichts erzählt, Rose!“, geiferte Miss Dawes hinter ihr her, doch Rose war bereits in ihrer Kammer verschwunden.

      Flynn trug eine unbewegte Miene zur Schau, die der Earl ihm gerne mit den Handschuhen aus dem Gesicht geschlagen hätte. Tannerton machte gefährliche Fortschritte, und Greythorne fluchte innerlich.

      „Tja …“ O’Keefe räusperte sich in der angespannten Stille.

      Und in Miss Dawes Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander. Sie stellte gewiss Berechnungen an, wie sie aus dem neuen Stand der Dinge Profit schlagen könnte.

      Rose erschien wieder und band die Schleife ihres Hutes unter dem Kinn. „Ich bin bereit, Mr. Flynn.“

      Greythorne vertrat ihr den Weg.„Es war mir ein großes Vergnügen, diese leider viel zu kurze Zeit mit Ihnen zu verbringen, Miss O’Keefe.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Ich freue mich auf unser Widersehen.“

      „Guten Tag, Sir.“ Sie entzog ihm ihre Hand und trat seitlich an ihm vorbei.

      „Wo willst du eigentlich hin, mein Fräulein?“, wollte die schrille Miss Dawes wissen. „Benimm dich gefälligst und bereite deinem Vater keine Sorgen!“

      Flynn meldete sich zu Wort. „Es ist nur eine Kutschfahrt, Miss Dawes. Kein Grund zur Sorge.“

      Rose hakte sich bei ihm unter, und die beiden verließen die Wohnung.

      Kaum waren sie verschwunden, fuhr Greythorne zu O’Keefe und Miss Dawes herum. „Sie werden ein Angebot von diesem Mann erhalten. Das werde ich überbieten. Aber ich warne Sie: Kommen Sie mir nicht in die Quere, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Ich werde gewinnen. Nichts und niemand kann mich daran hindern.“

      Flynn und Rose eilten die steile Stiege hinunter und aus dem Haus, als sei der Teufel hinter ihnen her.

      Auf der Straße blieben sie stehen. Rose schaute sich um. „Wo ist die Kutsche?“

      „Es gibt keine Kutsche“, gestand er. „Ich habe die Geschichte nur erfunden, um Sie loszueisen.“

      „Lord Tannerton wartet nicht auf mich?“, fragte sie.

      „Nein.“

      Sie lächelte und drückte seinen Arm.

      „Aber wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Diesem Greythorne traue ich zu, dass er uns heimlich folgt.“ Suchend schaute Flynn sich um. „Wollen wir einen Spaziergang am Fluss machen?“

      Sie gingen eiligen Schrittes durch Covent Garden, erst dann verlangsamte Flynn das Tempo.

      „Was wollte Greythorne von Ihnen? Hat er ein Angebot gemacht?“

      „Ich war nicht die ganze Zeit anwesend.“ Rose blieb stehen und sah ihn ängstlich an. „Ach, Flynn! Am Dienstagabend muss ich mit ihm in Vauxhall soupieren. Mir ist keine passende Ausrede eingefallen, um abzusagen.“

      Flynn furchte die Stirn. „Sie werden nicht allein mit ihm sein.“

      „Aber doch“, klagte sie. „Ich soll den Abend allein mit ihm verbringen!“

      Er berührte ihre Wange und wiederholte weich: „Sie werden nicht allein mit ihm sein. Ich bin in Ihrer Nähe.“

      Forschend blickte sie ihm in die Augen. Eine Windböe ließ ihre Hutkrempe flattern und spielte mit einem widerspenstigen Löckchen, das Flynn ihr nach hinten strich, ehe er ihre Hand in seine Armbeuge legte.

      „Ich halte ihn für einen schlechten Menschen, Flynn“, sagte sie.

      Während sie ihren Spaziergang fortsetzten, spürte er, wie sie erschauerte.

      Als Greythorne ihre Hand an seine Lippen geführt hatte, hätte Flynn ihm am liebsten die Nase blutig geschlagen.

      „Ich werde da sein, Rose, versprochen. Sie werden mich nicht sehen, aber ich lasse Sie mit diesem Kerl nicht allein.“

      Sie lehnte die Wange an seinen Arm.

      Der Spaziergang führte sie am Flussufer entlang zur Waterloo Bridge, die zum Gedenken an die große Schlacht umbenannt und kürzlich vom Prinzregenten feierlich eröffnet worden war. Seite an Seite beobachteten sie den regen und lärmenden Verkehr auf der langen Brücke. Flynn hätte liebend gern den Arm um Rose gelegt und die Wärme ihrer Nähe genossen. Sie sprachen lange Zeit nicht.

      „Warum haben Sie meinen Vater besucht, Flynn?“, fragte Rose schließlich.

      Er schaffte es nicht, sie anzusehen. „Um Tannertons Angebot zu überbringen.“

      Sie rückte von ihm ab, beinahe unmerklich, doch Flynn hatte das Gefühl, als entferne sie sich meilenweit von ihm. „Ach so.“

      „Lord Tannertons Angebot ist so großzügig, dass Greythorne es nicht überbieten wird“, fuhr er fort. „Wir lassen nicht zu, dass der Mann Sie in die Finger kriegt, Rose.“

      Sie nickte nur.

      Er drehte sie zu sich.„Greythorne wird Sie nicht wieder belästigen.“

      Rose blickte ihm tief in die Augen. „Was wissen Sie von ihm?“

      Flynn zögerte, denn er wollte sie nicht mit Einzelheiten über Greythornes Perversionen in Aufregung versetzen. „Er ist zwar ein angesehener und wohlhabender Aristokrat“, erklärte er, „der in den besten Häusern verkehrt, aber er ist ein grausamer Mensch.“

      Sie schien diese knappe Information abzuwägen, schien etwas sagen zu wollen, doch dann schwieg sie.

      Ihre Lider flatterten, als sie den Blick hob. Der Wind spielte mit der widerspenstigen Haarlocke, die sich wieder gelöst hatte. Flynns Herzklopfen dröhnte ihm in den Ohren und übertönte den Straßenlärm, das Hufeklappern, das Rattern der Räder.

      Er neigte sich ihr zu, wusste, dass er etwas Verbotenes tat, und konnte nicht widerstehen. Mit sanften Fingern hob er ihr Kinn, und Rose stellte sich auf die Zehenspitzen. Er wusste bereits, wie weich ihre Lippen waren, wie warm, wie süß sie schmeckten. Er legte seinen Mund auf den ihren, und es war um ihn geschehen. Zärtlich umfing er ihr Gesicht mit den Händen, fürchtete, sie würde sich ihm entziehen, bevor er sich an ihrem Mund gesättigt hätte. Dieser Kuss war nicht keusch, nicht unschuldig, obgleich nur ihre Lippen sich berührten.

      Endlich löste er sich von ihr, wie jemand, der zögert, aus einem schönen Traum zu erwachen.

      „Flynn“, wisperte sie atemlos.

      Was sollte er nur tun mit dieser Leidenschaft? Er hatte weder die Kraft noch den Wunsch, dagegen anzukämpfen. Auch wenn er Verrat übte an seinem Dienstherrn, der an ihn glaubte, der ihm blind vertraute, so übte Rose doch eine größere Macht auf ihn aus, erweckte ihn wieder zum Leben, brachte ihm seine Unbeschwertheit zurück. Mit Rose fühlte er sich in die Kindheit zurückversetzt, als er in Irland über grüne Wiesen rannte und Purzelbäume schlug. In ihm erwachte ein unbändiger Freiheitsdrang.

      Aber das alles durfte er nicht zulassen. Es war seine Pflicht, Tanners treuer Gehilfe zu sein und sachliche Verhandlungen zu führen. Bereits jetzt quälte es ihn, zusehen zu müssen, wenn Tanner mit ihr redete. Wenn er erst das Bett mit ihr teilte, würden diese Qualen zur unerträglichen Folter werden.

      „Morgen spreche ich mit Ihrem Vater“, stieß Flynn zähneknirschend hervor, „und unterbreite ihm Tannertons Angebot.“

      Am nächsten Tag wartete Rose auf Flynns Besuch, im Wissen, dass er sie nicht zur Gesangsstunde begleiten würde. Nein, er würde sich mit ihrem Vater zurückziehen und ihr Schicksal besiegeln. Als er klopfte, durchrieselte sie das nunmehr vertraute erwartungsvolle Prickeln, ihn zu sehen, seinen Blick wie eine zärtliche Liebkosung auf sich zu spüren. Gleichzeitig erfüllte sie bittere Wehmut.

      O’Keefe bat ihn einzutreten. Flynns Gesicht wirkte so grau und abgezehrt, dass Rose um seine Gesundheit fürchtete.

      „Lord Tannerton wartet, um Sie ins Theater zu begleiten“, eröffnete er ihr, und Rose hoffte, ihrem Vater und Letty würde sein dunkler Unterton nicht auffallen.

      Nach einem quälenden Blickwechsel mit Flynn verließ Rose die Wohnung.

      Auf der Straße ging Lord Tannerton lächelnd auf sie zu. „Guten Tag, Miss O’Keefe. Freuen Sie sich auf die Gesangsstunde? Ich dachte, eine sportliche Fahrt im offenen Wagen könnte Ihnen Spaß machen.“ Er wies auf das wartende Gefährt, ein Phaeton auf sehr hohen Rädern, gezogen von zwei glänzend gestriegelten Rappen, die ein livrierter Diener an den Zügeln hielt.

      Rose war unschlüssig. „Wie soll ich denn da hinaufkommen?“

      Tanner schmunzelte. „Ich helfe Ihnen.“

      Er kletterte auf den hohen Sitz, hielt ihr die Hand entgegen und zog Rose schwungvoll hoch, als sei sie leicht wie eine Feder. Sobald sie auf der schmalen Bank saß, nahm er die Zügel hoch. Der Lakai lief nach hinten und sprang auf den schmalen Tritt.

      Fragend warf Tanner ihr einen Blick zu. „Es stört Sie hoffentlich nicht, mit einem Zweiergespann zu fahren. Mir persönlich wäre ein Vierergespann lieber, aber vielleicht wäre eine rasante Fahrt durch die belebten Straßen zu aufregend für ein zartes Geschöpf wie Sie.“

      „Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll“, gestand Rose beschämt. „Ich bin noch nie in einem Phaeton gefahren.“

      Von dem hohen offenen Platz hatte sie freien Blick auf Straßen und Passanten, ein erregendes Gefühl, wie sie gestehen musste. Dennoch flogen ihre Gedanken zu Flynn, der in dieser Stunde Verhandlungen mit ihrem Vater führte.

      „Sie verzeihen mir hoffentlich, dass ich Sie nicht in der Wohnung abgeholt habe. Flynn erteilte mir nämlich strikte Anweisung, im Wagen zu bleiben.“ Tanners Miene war völlig ernst. Er hatte offenbar ähnliche Gedanken wie sie.

      „Verstehe“, sagte Rose, der nichts Besseres einfiel.

      Der Marquess lächelte dünn. „Flynn nimmt wohl an, ich verderbe alles, wenn ich mich einmische.“

      „Verderben?“

      „Ich bin für solche Dinge absolut ungeeignet“, erklärte er. „Flynn ist der geborene Diplomat. In meiner Ungeduld stimme ich entweder jeder Forderung zu, um die lästige Sache hinter mich zu bringen, oder ich werde wütend, und die Verhandlungen enden in einer Prügelei.“

      Irgendwie wollte ihr keine der beiden Möglichkeiten gefallen, wie ihm schien.

      „Seien Sie unbesorgt“, fuhr er deshalb beschwichtigend fort. „Flynn wird dafür sorgen, dass sich alles zum Guten wendet.“

      Mit geübtem Schwung bog er in die St. Martin’s Lane ein, überholte eine Mietdroschke und eine Karriole, die von einem jungen Mann mit konzentrierter Miene gelenkt wurde. Rose drehte sich nach ihm um. Es war Robert Duprey, der Ehemann ihrer Freundin Mary! Offenbar war das Paar wieder aus Bath zurück. Er aber nahm keine Notiz von ihr, da er zu sehr damit beschäftigt war, das sportliche Gefährt durch den Verkehr zu lenken.

      „Ich habe, wie ich hoffe, eine gute Nachricht für Sie.“ Tanner hielt die Zügel lässig und sicher, ganz im Gegenteil zu Duprey, der seine Pferde völlig verkrampft lenkte.

      „Ach ja?“

      Tanner warf ihr einen Seitenblick zu. „Wir haben mit Ayrton gesprochen …“

      Rose konnte sich denken, was dieses „wir“ bedeutete. Gewiss hatte Flynn mit dem Musikdirektor gesprochen.

      „Miss Hughes und Signor Angrisani wollen die Chorgesänge mit Ihnen einstudieren. Bei einer der nächsten Vorstellungen stehen Sie vielleicht schon auf der Bühne.“

      Davon hatte sie seit Langem geträumt. Seltsamerweise aber wollte sich die erhoffte Hochstimmung nicht einstellen. „Vielen Dank, Lord Tannerton.“

      Vor dem King’s Theatre hielt er den Phaeton an und hob sie von ihrem hohen Sitz. Seine Hände umspannten ihre Mitte, ohne dass Rose einen Anflug der prickelnden Erregung spürte, die Flynns Berührung stets in ihr auslöste. Tannerton begleitete sie in den Saal und nahm in einer der hinteren Reihen Platz, während sie zur Bühne eilte.

      Die Gesangsstunde forderte ihren ganzen Einsatz, und sie lernte so viel dabei, dass sie auf nichts anderes achtete. Sie vergaß sogar Flynn und ihren Vater. Miss Hughes und der Signor lehrten sie, ein Chor habe zu klingen wie eine machtvolle Stimme. Sie müsse lernen, ihre Stimme mit den anderen zu verschmelzen. Die junge Sängerin, an deren Stelle Rose singen sollte, übte die jeweiligen Passagen mit ihr ein.

      Während einer Pause fragte Rose das Mädchen: „Stört es Sie, dass ich in dieser Aufführung Ihren Platz einnehme?“

      „Gütiger Himmel, nein“, entgegnete das Mädchen verblüfft. „Ich bekomme die doppelte Gage, wenn ich nicht singe.“

      Flynn bezahlte die junge Sängerin also gut, damit für Rose ein Traum in Erfüllung gehen konnte. Nein, verbesserte sie sich im Stillen. Flynn mochte dem Mädchen das Geld aushändigen, aber es war Tannertons Geld, und Rose fragte sich schuldbewusst, welche Summen ihre Lehrer wohl kassierten, nur damit sie in King’s Theatre singen konnte.

      Am Ende des Unterrichts riet ihr Signor Angrisani: „Besuchen Sie die Vorstellung, so oft es Ihnen in der kommenden Woche möglich ist, und merken Sie sich alle Gesten und Positionen. Mr. Ayrton hat Sie für die Aufführung am kommenden Samstag eingeteilt.“

      Ihr Leben würde sich grundlegend ändern.

      Als sie die Bühne verließ und durch den Zuschauerraum ging, wo Lord Tannerton auf sie wartete, machte ihr Herz einen Satz. Flynn war bei ihm. Sie spürte seinen Blick auf sich.

      „Flynn?“ Ängstlich sah sie ihn an.

      Er wusste genau, was sie wissen wollte. „Das Angebot ist unterbreitet“,antwortete er.„Ihr Vater sieht sich allerdings gezwungen, auf Greythorne zu warten, bevor er es akzeptiert.“

      „Wieso fühlt er sich dazu gezwungen?“, fragte sie.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, meldete Tanner sich zu Wort. „Mit Greythorne werde ich fertig.“

      Der Marquess hatte es nun eilig, das Theater zu verlassen. „Wollen wir gehen?“

      Sie nickte. Rasch strebte er dem Ausgang zu, Rose folgte ihm an Flynns Seite.

      „Was meint er damit, ‚mit Greythorne werde ich fertig‘?“, flüsterte sie.

      Flynn zuckte die Achseln. „Vermutlich meint er, dass wir gewinnen. Tannerton verliert nicht gern.“

      Der Phaeton wartete nicht vor dem Theater, und Rose nahm an, dass der Lakai die Pferde in Bewegung hielt. Im Freien hellte Tanners Miene sich wieder auf.

      Er ging Rose und Flynn ein paar Schritte entgegen. „Haben Sie heute Abend Zeit, die Oper zu besuchen?“, fragte er.

      „Ja.“ Sie würde sich den Opernbesuch nicht entgehen lassen, selbst wenn sie ohne Begleitung zu Fuß gehen müsste.

      „Gut. Ausgezeichnet.“ Der Phaeton bog um die Ecke, und Tanner trat wieder auf die Straße. „Ich fürchte, ich muss Flynn beauftragen, Sie zu begleiten.“ Er lächelte ein wenig gequält. „Zweimal hintereinander dieselbe Oper ist zu viel für mich. Ich hoffe, Sie verzeihen mir.“ Er wandte sich an Flynn. „Tun Sie mir den Gefallen und begleiten Miss O’Keefe?“

      Flynn bedachte Rose mit einem glühenden Blick, bevor er antwortete: „Wenn Sie es wünschen.“

      Greythorne hatte heimlich beobachtet, wie der Sekretär das Haus der O’Keefes betrat; kurz darauf war die schöne Rose mit dem Marquess im Phaeton abgefahren. Dann hatte er gewartet, bis der Sekretär das Haus wieder verließ, woraus er folgerte, dass Tannertons Angebot abgeliefert worden war.

      Anschließend hatte Greythorne dem alten O’Keefe und seiner habgierigen Geliebten einen Besuch abgestattet, den beiden die Hölle heiß gemacht und ihnen die Zusage abgerungen, Tannertons Angebot abzulehnen.

      Die Summen, die der Marquess bezahlen wollte, waren völlig überzogen. Der reine Irrsinn. Greythorne hatte nicht die Absicht, so viel zu investieren. Sobald er der schönen Rose überdrüssig geworden war, würde er ihr den Laufpass geben, die Zahlungen einstellen und sein Eigentum zurückfordern. Was könnte sie oder ihr Vater schon dagegen unternehmen? Vor Gericht gehen? Pah! Sollte sie getrost zu Tannerton laufen. Dann konnte er sie haben, oder vielmehr das, was von ihr übrig war.

      Greythorne lächelte in sich hinein in Erinnerung an das entsetzte Gesicht von O’Keefe bei seinen Abschiedsworten. Eine saftige Drohung war mehr wert als Brief und Siegel unter einem Geschäftsvertrag.

12. KAPITEL

      Als Flynn Rose einige Stunden später in die Karosse half, galt ihre Aufregung weniger dem bevorstehenden Opernabend als dem Umstand, mit Flynn allein sein zu dürfen. Sie musste mit ihm reden. Über das Angebot an ihren Vater. Über ihren Auftritt im Chor. Über den Kuss.

      Beklommen stellte sie fest, dass er sich nicht neben sie setzte, sondern ihr gegenüber Platz nahm. Sie sah ihn fragend an.

      „Wir müssen vorsichtig sein, Rose“, erklärte er. „Es ist verrückt, dass wir …“

      „Dass wir uns geküsst haben?“, beendete sie den Satz für ihn.

      „Ja“. Er nickte.

      Forschend sah sie ihn an, wollte widersprechen, doch dann bemerkte sie die Qual in seinen Augen und richtete den Blick aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. „Erzählen Sie mir von Ihrem Gespräch mit meinem Vater.“

      Er nannte die Einzelheiten des Angebots, und Rose vergaß, den Mund wieder zu schließen. Das war unfassbar. Welcher Mann würde solche Summen für die Gunst einer Frau bezahlen? Flynn erklärte ihr, dass Tannerton sich dadurch Gewissheit verschaffen wollte, Greythorne aus dem Rennen zu schlagen.

      Als Rose neben Flynn in der Loge saß, verfolgte sie die Aufführung mit konzentrierter Aufmerksamkeit. Sie konnte Flynn ihre Eindrücke schildern, alle Fragen stellen, all die wunderbaren Einzelheiten kommentieren, die sie für sich behalten hatte, seit sie den Don Giovanni zum ersten Mal gesehen und gehört hatte. Beide achteten besonders auf den Chor, vor allem auf die Rolle, die ihr zugedacht war. Eine winzige Rolle, der niemand auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenken würde.

      Rose aber war glücklich und zufrieden in Flynns Nähe, glücklich, mit ihm reden zu dürfen. Möglicherweise war das alles, was ihr von ihm bleiben würde.

      Auf der Heimfahrt fragte er: „Was ist Ihnen lieber, Rose? Im Opernchor zu singen oder als Solistin in Vauxhall?“

      Sie dachte darüber nach. „Die Oper ist ein sehr großes Haus.“ Es war ein schwindelerregender Gedanke, auf derselben Bühne zu stehen wie ihre Mutter – was nicht ganz richtig war, denn das damalige Theater, in dem ihre Mutter gesungen hatte, war einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen. War es wirklich ihre Bestimmung, den Weg ihrer Mutter zu gehen, die Träume zu verwirklichen, die ihre Mutter im Herzen getragen hatte, bis die Geburt ihres Kindes ihre Ziele durchkreuzte und sie schließlich krank wurde?

      „Was wäre Ihnen lieber?“, stellte sie ihm die Gegenfrage, um den Gedanken nicht vertiefen zu müssen.

      Flynn zögerte nicht. „Vauxhall.“

      Erstaunt zog sie die Brauen hoch.

      „Die Oper ist natürlich etwas Grandioses, ein glanzvolles Ereignis“, erklärte er. „Aber für mich gibt es nichts Schöneres, als Sie in Vauxhall singen zu hören.“

      Eine beseligende Wärme breitete sich in ihr aus, die anhielt, bis die Kutsche vor ihrem Haus zum Stehen kam und Flynn sie hinauf zur Wohnungstür begleitete.

      Dort drehte sie sich ihm zu, streckte ihm die Hand entgegen, um die Grenzen zu wahren, die er zwischen ihnen errichtet hatte. „Vielen Dank, Flynn.“

      Im halbdunklen Stiegenhaus zog er Rose in seine Arme, wo sie sich so unendlich geborgen fühlte.

      Er küsste sie, lang, innig und ausgehungert wie ein Mann, der nach langer entbehrungsreicher Irrfahrt endlich heimkehrt.

      Tanner hatte es sich in einem bequemen lederbezogenen Clubsessel bei White’s gemütlich gemacht, nippte an einem Glas Brandy und überflog in Gedanken die Gewinne, die er beim Whist eingesteckt hatte. Vergeblich. Er konnte sich nicht erinnern, wie hoch sein Einsatz zu Beginn gewesen war, wie viele Schuldscheine er ausgestellt und wieder zerrissen hatte und welchen Gewinn das letzte gute Blatt ihm gebracht hatte. Er wollte sich damit begnügen, den Kartentisch mit einem Plus verlassen zu haben. Das Rechnen wollte er Flynn überlassen.

      Die Tür wurde aufgerissen, und eine wütende Stimme rief schneidend: „Wo ist Tannerton?“

      Der Marquess machte ein zufriedenes Gesicht. Er hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis der aufgebrachte Verlierer nach ihm suchen würde, blieb seelenruhig sitzen und malte sich aus, wie er durchs Café und durchs Billardzimmer fegte, die Tür zum Erfrischungsraum aufriss und seinen Namen brüllte. Tanner summte vor sich hin, schlug die Beine übereinander und drehte sich in die Richtung, aus der er den Rasenden erwartete.

      Tanner ertappte sich dabei, wie er die Melodie summte, die Rose im Gesangsunterricht endlos lange wiederholen musste, bis er glaubte, verrückt zu werden. Und jetzt ging ihm der verflixte Ohrwurm nicht mehr aus dem Sinn. Nein, noch eine Gesangsstunde würde er sich auf keinen Fall antun. Flynn, der offenbar tatsächlich Gefallen an dieser Musik fand, sollte sie begleiten. Trinklieder, wie sie in verräucherten Schankstuben von angetrunkenen Männern gegrölt wurden, waren schon eher nach Tanners Geschmack.

      Es dauerte nicht lange, und der Wüterich marschierte wieder herein, packte einen Diener am Schlafittchen und brüllte: „Wo ist Lord Tannerton?“

      Der gute Mann nickte in seine Richtung. „Da drüben sitzt er, M’lord.“

      Grüßend hob Tanner sein Glas.

      Greythorne starrte ihn finster an und stieß den Diener beiseite.

      „Kommen Sie, um ein Spielchen zu wagen?“, fragte Tanner liebenswürdig, „oder hatten Sie einen schlechten Tag?“

      „Ich suche Sie, das wissen Sie genau.“ Greythornes Gesicht hatte ein ungesunde Röte angenommen.

      „Aha! Ich bin ein erbärmlich schlechter Gedankenleser, fürchte ich.“ Tanner wies auf den zweiten Clubsessel. „Da Sie mich nun gefunden haben, setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was ich für Sie tun kann.“

      Greythorne zögerte und hielt es offenbar nicht für angebracht, seinem Rivalen so viel Ehre zu erweisen. Schließlich nahm er dann doch Platz.

      „Wenn Sie sich etwas gedulden, organisieren wir Ihnen einen Brandy.“ Tanner blickte sich suchend um, doch der Diener war nicht mehr zu sehen. „Oder ein Glas Bier vielleicht?“

      „Lassen Sie das“, knurrte Greythorne.

      „Keinen Durst?“ Tanner gab sich überrascht.

      Der Earl durchbohrte ihn mit giftigen Blicken. „Sie spielen ein schmutziges Spiel, Tannerton.“

      „Wollen Sie mich etwa beschuldigen, beim Kartenspiel zu mogeln?“, entrüstete dieser sich. „Das würde ich Ihnen nicht raten, sonst sehe ich mich gezwungen, Sie zu fordern, obwohl ich nicht den Wunsch habe, Sie zu töten.“ Nach kurzem Überlegen korrigierte er sich. „Jedenfalls keinen sonderlich großen Wunsch.“

      „Lassen Sie den Unsinn, Sir“, fauchte Greythorne wutentbrannt. „Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie haben die Grenzen des Anstands in diesem Wettbewerb bei Weitem überschritten.“

      „Sie tun es schon wieder.“ Tanner schüttelte den Kopf. „Sollten Sie mich noch einmal beschuldigen, kein Gentleman zu sein, sähe ich mich gleichfalls gezwungen, Sie zum Duell zu fordern. Bei meinem sprichwörtlichen Glück und meiner gefürchteten Treffsicherheit würde ich Sie töten, dafür aber an den Galgen kommen. Das erschiene mir eine schreckliche Vergeudung. Die Sache mit dem Galgen, meine ich. Natürlich könnte ich meinen Sekretär zum Duell antreten lassen. Das würde den Fall für mich wesentlich vereinfachen …“

      „Genug davon!“ Greythornes Augen quollen beinahe aus den Höhlen.„Sie haben sich auf unfaire Weise Vorteile in diesem Wettbewerb verschafft, und das lasse ich nicht zu!“

      Tanner beugte sich vor und blickte ihm kalt und unverwandt in die Augen. „Ja, es reicht, Sir. Ich habe meine Karten geschickt ausgespielt, und es ist nicht mein Problem, wenn Sie keine Trümpfe in der Hand haben.“

      Aufgebracht sprang Greythorne auf die Füße. „Sie gehört mir, Tannerton. Darauf können Sie sich verlassen. Sie vergessen, dass ich morgen Abend mit ihr speise.“

      Worauf Tanner sich allerdings wirklich verlassen konnte, war, dass Flynn seinen Rivalen nicht aus den Augen lassen würde. „Ich schlottere vor Angst bis in meine Stiefelspitzen“, entgegnete er seelenruhig.

      „Sie sind eine Schande für die feine Gesellschaft.“ Greythorne zitterte vor Empörung. „Stiefel am Abend zu tragen. Unerhört!“

      Mit einem letzten vernichtenden Blick auf den Marquess stürmte er aus den Clubräumen.

      Tanner blickte sinnend auf seine schwarzen Stiefel, die nicht mehr ganz sauber waren, nachdem er sie den ganzen Tag getragen hatte. Dann schaute er zur Tür, durch die Greythorne geflohen war, hob sein Glas an die Lippen, hielt auf halbem Weg inne, schaute erneut auf seine staubigen Stiefel und brach in Gelächter aus, ein ausgelassen wieherndes Gelächter, das durch die Clubräume hallte.

      Als Rose am nächsten Abend auf dem Podium stand, hielt sie in der Zuschauermenge Ausschau nach Flynn, ohne ihn zu entdecken. Greythorne hingegen, der sie ansah wie ein Hungernder, dem beim Anblick eines Festtagsbratens das Wasser im Mund zusammenlief, fand sie mühelos. Hastig wandte sie den Blick ab.

      Wie Miss Hughes und Signor Angrisani sie angeleitet hatten, hatte sie sich eingesungen, ihre Stimme geschmeidig gemacht und immer wieder geprobt, richtig zu atmen. Es gab so viel Neues zu beachten beim Singen, dass sie beinahe den Text vergaß. Sie sang die Lieder, die sie immer sang, konzentrierte sich aber auf das Atmen und das Volumen ihrer Stimme, ohne mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

      Trotzdem applaudierte das Publikum begeistert, und sie verneigte sich dankbar.

      Auf dem Weg zur Stiege hielt Mr. Hook sie auf. „Was ist mit Ihnen, Rose? Sie haben nicht gesungen wie sonst.“

      Beschämt senkte sie den Kopf. „Ich weiß. Ich war nicht gut, stimmt’s?“

      Der Musikdirektor sah sie streng an.„Nein. Sie sangen die Worte ohne die tiefere Bedeutung dahinter, beinahe so, als würden Sie zum ersten Mal vom Blatt singen.“

      „Ich nehme Gesangsstunden, Mr. Hook“, erklärte sie. „Ich lerne, richtig zu atmen, und andere Techniken, die meine Stimme besser zum Tragen bringen. Daran habe ich die ganze Zeit gedacht.“

      Er legte ihr väterlich die Hand auf den Arm. „Singen Sie die Lieder, Rose. Singen Sie mit Hingabe und Inbrunst, das wollen die Leute hören.“

      „Ich werde mich bemühen, Mr. Hook“, sagte sie.

      Besänftigend tätschelte er ihr den Arm. „Tun Sie das, Kindchen.“

      Er kehrte zu seinem Orchester zurück, und Rose ging die Stiege hinunter. Auf halbem Weg blieb sie stehen. Sie wollte Mr. Hook, der an sie geglaubt und ihr diese Chance gegeben hatte, nicht enttäuschen. Plötzlich zweifelte sie daran, ob sie überhaupt singen konnte. Würde sie auf der Opernbühne versagen? Konnte eine kleine Chorsängerin die gesamte Aufführung verpfuschen?

      Sie stieg noch ein paar Stufen hinunter, blieb wieder stehen und dachte daran, dass Greythorne auf sie wartete. Flynn hatte versprochen, er halte sich zu ihrem Schutz in ihrer Nähe auf, und Tannerton wollte zwei seiner Diener zu ihrer Bewachung schicken. Sie wünschte, Flynn unter den Zuschauern gesehen zu haben. Vielleicht war er verhindert – durch einen Schaden an der Kutsche, oder Tannerton hatte ihm einen anderen Auftrag erteilt. Oder er war plötzlich krank geworden.

      Rose lehnte sich Halt suchend an die Holzwand. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Flynn etwas zugestoßen wäre. An so etwas durfte sie gar nicht denken. Sie musste selbst mit Greythorne fertig werden. Madame Bisou hatte sie gelehrt, sich gegen unerwünschte Avancen zur Wehr zu setzen. Sie würde allerdings keine so drastischen Methoden anwenden, wie Katy es getan hatte, aber so weit wollte sie es gar nicht erst kommen lassen.

      Sie betrat den engen Umkleideraum, wo Greythorne bereits auf sie wartete.

      Letty eilte ihr, mit ihrem Umhang über dem Arm, entgegen. „Wo bleibst du denn so lange, Rose? Es ist unhöflich, einen Gentleman warten zu lassen.“

      Rose nahm ihr den Umhang ab. „Mr. Hook hat mich aufgehalten.“

      Letty wandte sich eifrig an Greythorne. „Sehen Sie, M’lord. Es hat nichts zu bedeuten. Mr. Hook ist der Direktor. Er lässt sie hier singen.“

      Greythorne verneigte sich, den Blick auf Rose gerichtet. „Ich war nicht im Geringsten besorgt.“ Er streckte die Hand aus. „Wollen wir, meine Liebe?“

      Geflissentlich übersah Rose die ausgestreckte Hand und legte sich umständlich das Cape um die Schultern. Auf dem Weg zur Tür eilte Letty hinter ihr her und zog ihr die Kapuze über den Kopf.

      „Moment noch“, sagte sie. „Ich sehe nach, wer draußen ist.“ Sie huschte ins Freie und erschien gleich darauf wieder. „Wenn Sie jetzt gehen, sieht Sie niemand.“

      „Gut, dann wollen wir?“ Greythorne bot Rose den Arm, den sie wohl oder übel nehmen musste.

      Draußen streifte sie die Kapuze in den Nacken, damit Flynn sie besser sehen konnte, und suchte die Umgebung mit Blicken ab, ohne ein Zeichen von einem Bewacher zu bemerken.

      „Ich hoffe, Sie haben meinen Wunsch beherzigt, im Freien zu bleiben“, sagte sie.

      Er legte seine Hand auf die ihre. „Seien Sie versichert, meine Liebe, ich erfülle Ihnen jeden Wunsch.“

      Sie wollte ihm schon ihre Hand entziehen und weglaufen, doch er gab sie frei und tat so, als sei nichts gewesen.

      „Ich habe ein Separee reservieren lassen“, sagte er mit samtweicher Stimme. „Und wir werden von allen Köstlichkeiten kosten, die Vauxhall zu bieten hat.“

      Als sie die Rotunde durchquerten, rief eine Stimme hinter ihnen: „Da ist sie ja!“ Eilige Schritte näherten sich.

      Ihr Herz klopfte schneller, in der Hoffnung, Flynn käme zu ihrer Rettung, doch es war ein fremder junger Mann, der sie einholte und den Hut zog.

      „Ihr Gesang hat mir sehr gut gefallen, Miss O’Keefe“, sagte er.

      „Das freut mich, Sir.“ Zum ersten Mal war sie froh, von einem Bewunderer angesprochen zu werden, da sie immer noch keine Spur von Flynn entdecken konnte.

      „Darf … darf ich Ihnen meine Karte geben?“ Er hielt sie ihr hin.

      „Ja …“ Rose griff danach.

      „Belästigen Sie die Dame nicht“, fuhr Greythorne den jungen Mann an und führte sie eilig durch den Wandelgang in die letzte Loge am Grand Walk. In diese entfernte Ecke des Parks kamen nur vereinzelt Spaziergänger, die im Übrigen zu sehr mit ihrer Begleitung beschäftigt waren, als sich für Gäste in einem Separee zu interessieren. Die drei anschließenden Logen waren unbesetzt, und Rose vermutete, dass Greythorne sie gleichfalls gemietet hatte.

      „Ich bat Sie um ein Treffen an einem belebten Ort, aber Sie bringen mich in eine entlegene Ecke des Parks.“ Rose sah sich nicht verpflichtet, höflich zu ihm zu sein.

      Er besaß die Frechheit, auch noch ein gekränktes Gesicht zu machen. „Das lag gewiss nicht in meiner Absicht. Diese Loge wurde mir angeboten, da die anderen offenbar bereits vergeben waren.“

      Sie glaubte ihm kein Wort.

      Auf dem weiß gedeckten Tisch warteten Silberplatten mit hauchdünn geschnittenem Schinken, gebratene Stubenküken und eine Flasche Wein. Ein Diener war nicht in Sicht. Der Weg vor dem Wandelgang war von Gaslaternen erhellt, aber in der Loge brannte nur ein Wandlicht, und der hintere Teil blieb völlig im Dunkeln. Vor dem Tisch standen zwei Stühle dicht nebeneinander.

      Greythorne bemerkte ihre prüfenden Blicke. „Ich gab Anweisung, die Stühle nebeneinanderzustellen, damit wir die flanierenden Besucher beobachten können und Sie sich etwas … beschützt fühlen.“

      Damit er sich leichter Freiheiten herausnehmen kann, fürchtete Rose hingegen, deren Argwohn von Minute zu Minute wuchs. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, und als er sich setzte, schob er seinen Stuhl noch dichter an den ihren. Mit übertriebener Fürsorge schenkte er Wein ein und legte ein paar Scheiben Schinken auf ihren Teller. Sie aß und trank, weil ihr dadurch eine Unterhaltung mit ihm erspart blieb.

      „Schmeckt Ihnen das Essen?“ Er neigte sich ihr zu.

      „Es ist zufriedenstellend“, antwortete sie teilnahmslos.

      Er beugte sich noch näher. „Sie wirken irgendwie traurig, Miss O’Keefe. Womit kann ich Sie aufheitern?“

      Offen blickte sie ihm ins Gesicht. „Es war nicht mein Wunsch, mit Ihnen auszugehen, sondern der meines Vaters. Sie gaben ihm Geld für diesen Abend. Mir blieb keine andere Wahl, als zuzustimmen.“

      Sein Lächeln erstarrte. „Sie sind noch nicht volljährig und müssen Ihrem Vater gehorchen.“

      „Ja, das muss ich“, entgegnete sie. „Aber ich fühle mich keineswegs wohl in Ihrer Gesellschaft.“

      In seinen Augen glomm ein böser Funke. „Vielleicht lernen Sie, sich in meiner Gesellschaft wohlzufühlen.“

      „Wie soll ich mich wohlfühlen in dieser abgelegenen Loge, wo kein Mensch weit und breit zu sehen ist? Und Sie haben die Stühle so gestellt, dass kaum Abstand zwischen uns ist. Nicht einmal ein Diener ist in der Nähe. Wie soll ich mich wohlfühlen, da Sie alles daransetzen, dass ich mich bedrängt fühle?“

      Er wandte den Blick ab, dann rückte er in plötzlicher Entschlossenheit seinen Stuhl von dem ihren ab und sah sie fragend an.

      „So ist es besser“, sagte sie ungerührt.

      „Was kann ich sonst noch tun, um Sie aufzuheitern?“, fragte er. „Hätten Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang?“

      Flynn würde sie nie finden, fürchtete sie, wenn sie nicht an einem Ort bliebe. „Nein, danke.“

      „Wie Sie wünschen.“ In seiner Stimme schwang ein ironischer Unterton mit.

      In diesem Moment tauchte der junge Mann wieder auf, der sie vor einer Weile angesprochen hatte, und zerrte einen Freund mit sich. „Siehst du? Sie ist hier. Ich sagte dir doch, dass sie es ist.“

      Der Freund näherte sich der Loge und lehnte sich gegen die Balustrade. „Miss O’Keefe! Sie sind es wirklich! Ich komme jeden Abend nach Vauxhall, in der Hoffnung, Sie ansprechen zu dürfen.“

      Normalerweise wären Rose diese aufdringlichen Verehrer lästig gewesen, doch diesmal war sie sehr erleichtert, andere Menschen zu sehen. „Wie freundlich von Ihnen, Sir.“

      „Ich habe eine kleine Aufmerksamkeit für Sie“, fuhr er fort und reichte ihr eine rosafarbene Rose über die Balustrade.

      Rose stand auf und nahm sie entgegen. „Danke schön, ich werde sie in Ehren halten.“

      In einer theatralischen Geste legte der junge Mann die Hand auf sein Herz. „Ich habe Ihnen zu danken!“

      Greythorne stand gleichfalls auf. „Nun verschwinden Sie endlich und lassen die Dame zufrieden.“

      Die jungen Männer entfernten sich und warfen ihr im Gehen Kusshände zu.

      „Setzen Sie sich“, forderte Greythorne sie unfreundlich auf.

      Rose blieb an der Balustrade stehen. Wo war Flynn?

      Greythorne ging zu seinem Stuhl zurück und wartete. „Es gefällt mir nicht, wenn fremde Männer Sie belästigen“, erklärte er.

      Sie nahm wieder Platz, und er füllte ihr Glas nach. Sie nippte daran, den Blick auf den Weg gerichtet. Ein einzelner Passant schlenderte vorbei. Hoffentlich einer von Tannertons Dienern, dachte sie. Aber es könnte auch irgendein Fremder sein.

      Wenig später beendete Charles Dignum seinen Liedervortrag, dann setzte die Tanzmusik ein. Das Orchester spielte einen lebhaften ländlichen Tanz, und Rose hörte zu, den Blick auf den Weg gerichtet. Gelegentlich schlenderte ein Pärchen vorbei, aber sonst war niemand zu sehen.

      Greythorne schenkte ihr mehr Wein ein.

      Ihre innere Unruhe und der salzige Schinken hatten sie durstig gemacht. Sie nippte bereits am dritten Glas, begann, die Wirkung des Weins zu spüren, und beschloss, den Rest des Weins stehen zu lassen.

      „Sie tanzen wohl gerne“, hörte sie Greythornes einschmeichelnde Stimme nah an ihrem Ohr. „Letzte Woche machten Sie eine hübsche Figur in Tannertons Armen.“

      „Haben Sie mich beobachtet?“ Der Gedanke jagte ihr ein Frösteln über ihren Rücken.

      Er lächelte und zeigte ebenmäßig weiße Zähne. „Ich unterscheide mich gar nicht so sehr von Ihren jungen Anbetern, liebe Rose. Ich bin ebenso vernarrt in Sie, vielleicht noch mehr.“

      „Ich bezweifle, dass diese jungen Männer meinem Vater Geld bezahlt hätten, um einen Abend mit mir zu verbringen.“ Sie hob das Glas.

      Er lachte leise, ein Lachen, das nicht heiter klang. „Ich fürchte, auf diese Idee wären die Burschen nicht gekommen; im Übrigen könnten sie es sich auch gar nicht leisten.“ Er neigte sich ihr wieder zu. „Ich sehne mich brennend nach Ihrer Gesellschaft, Miss O’Keefe, und werde alles tun, was in meiner Macht steht, um mein Ziel zu erreichen.“

      Sie vergaß ihren Vorsatz und leerte das Glas.

      Greythorne stand auf und nahm sie beim Ellbogen. „Wir wollen tanzen.“

      Wieder blickte sie den breiten Kiesweg entlang, ohne eine Menschenseele zu entdecken. Nur dunkle Bäume und Sträucher, tiefe Schatten, wo der Schein der Laternen nicht hinreichte. In der Rotunde wäre sie wenigstens unter Leuten.

      Ein wenig benommen erhob sie sich. Ihre Gliedmaßen waren schwer, und trotzdem hatte sie das Gefühl, auf Watte zu gehen, als sie sich an seinem Arm der erleuchteten Rotunde und den Tanzenden näherte. Sie hob den Blick zum Podium und entdeckte ihren Vater, der seine Oboe ansetzte und auf seinen Einsatz wartete, unter den Musikern.

      Ein Walzer begann, und Rose musste es ertragen, dass Greythorne den Arm um sie legte und über die Tanzfläche wirbelte. Mit jeder Drehung wuchs ihre Benommenheit, ihr wurde übel, die Knie wurden ihr schwach. Er drehte sie immer schneller im Kreis. Rose hatte Mühe, den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren. Die bunten Lichter verschwammen, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.

      Plötzlich fand sie sich auf einem dunklen Seitenweg wieder, halb von Greythorne getragen. Sie war wohl ohnmächtig geworden, und er brachte sie offenbar wieder in die Loge zurück.

      „Bringen Sie mich bitte in die Rotunde“, murmelte sie schwach, aber er schenkte ihr keine Beachtung.

      Der Weg wurde immer dunkler, und bald merkte sie, dass er nicht die Richtung zu den Arkaden eingeschlagen hatte.

      „Lassen Sie mich los!“ Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

      Unbeirrt zog er sie unter die Bäume, wo niemand sie sehen konnte. „Jetzt gehörst du mir, Rose. Tannerton glaubt, ich gebe mich geschlagen, aber darin irrt er.“ Er hielt sie mit eisernem Griff an sich gedrückt und presste seinen feuchten Mund auf ihre Lippen. Ihr Magen rebellierte. Erbittert wehrte sie sich gegen ihn, als er seine Erektion an ihr rieb. „Es ist Zeit, dass ich dich nehme …“, keuchte er.

      Er begann, ihre Röcke hochzuschieben. Sie versuchte, ihm mit dem Knie hart zwischen die Beine zu fahren und eine Hand frei zu bekommen, um ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu packen, wie Katy es getan hatte. Aber sie hatte keine Kraft, sie war zu schwach, und er hielt sie zu fest gefangen.

      „Ich nehme dich jetzt auf der Stelle, und dann bringe ich dich in mein Liebesnest. Tannerton hat keine Chance, und ich werde dir zeigen …“

      Irgendwie gelang es ihr, eine Hand zu befreien. Sie drückte ihm die Kehle zu, so fest sie es nur vermochte. Sein Griff um ihre Mitte lockerte sich ein wenig.

      Im gleichen Moment, als sie ihm einen Stoß versetzen wollte, nahm sie hinter ihm einen Schatten wahr, einen maskierten Mann. Der Maskierte packte Greythorne am Kragen, riss ihn von ihr los und schleuderte ihn mit großer Wucht auf die vom Regen aufgeweichte lehmige Erde.

      Rose flog in die Arme des Maskierten, in dem sie augenblicklich Flynn erkannt hatte. Greythorne versuchte, sich aufzuraffen, rutschte auf dem glitschigen Morast aus und fluchte gotteslästerlich über seine beschmutzten Kleider.

      „Komm.“ Flynn legte den Arm um sie und trug sie zurück zum Weg, während Greythorne wüste Beschimpfungen hinter ihnen her brüllte. Unter einer Laterne warteten die beiden Verehrer, die sie vorhin angesprochen hatten, Tannertons Wachleute, wie sich herausstellte.

      Die vier eilten im Laufschritt den Weg entlang, bis sie den Wandelgang am South Walk erreichten, und blieben an der letzten Arkade stehen, um Atem zu schöpfen.

      „Sie sind gekommen“, flüsterte sie, die Wange an Flynns Brust geborgen, und konnte nur mühsam die Augen offen halten.

      „Glauben Sie, er hat Sie erkannt, Mr. Flynn?“, fragte einer der Bewacher.

      „Ich hoffe nicht.“ Flynn nahm die Maske ab. „Aber was würde ihm das nützen? Er kann nicht mit Sympathien rechnen, wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass er versuchte, Miss O’Keefe Gewalt anzutun.“

      Flynn hatte seine Arm immer noch schützend um Rose gelegt, als er den beiden Dienern die Hand schüttelte, die versprachen, noch eine Weile im Park zu bleiben, um Greythorne im Auge zu behalten.

      „Vielen Dank“, murmelte Rose. Nachdem die Männer sich entfernt hatten, legte sie die Hand an ihre Stirn. „Mir ist furchtbar schwindelig.“

      „Der Kerl hat Ihnen ein Betäubungsmittel gegeben, Rose.“ Nur Flynns Arme hinderten sie daran, zu Boden zu sinken. „Ich bringe Sie weg von hier.“

13. KAPITEL

      Flynn nannte dem Kutscher die Adresse von Madame Bisou. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, Rose zu ihrem Vater zu bringen, der seine Tochter genötigt hatte, Greythornes Einladung anzunehmen.

      In der Kutsche schmiegte sie sich an ihren Retter, barg die Wange an seiner Brust und war bereits eingeschlafen, bevor die Pferde sich in den Straßenverkehr einfädelten. Gelegentlich murmelte sie etwas Unverständliches, was Flynn als beruhigendes Zeichen nahm, dass sie nur schlief und nicht das Bewusstsein verloren hatte.

      Bei aller Besorgnis genoss er das Gefühl, sie vertrauensvoll in den Armen zu halten. Es war eine Wohltat, ihre Wärme zu spüren, ihre regelmäßigen Atemzüge zu hören, ohne dabei ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.

      Als die Droschke in der Bennet Street anhielt, trug Flynn die Schlafende zum Haus. Der Diener öffnete auf sein Klopfen und erkannte beide augenblicklich.

      „Was ist der Miss zugestoßen?“, fragte er.

      Flynn hatte weder Zeit noch den Wunsch, die Geschichte zu erklären. „Sie ist krank, vermutlich betäubt. Gibt es ein Bett für sie?“

      „Betäubt!“, entfuhr es dem Hünen. Und dann dachte er lange nach. Sehr lange.

      „Ich brauche ein Bett für sie“, wiederholte Flynn eindringlich. „Sagen Sie Madame Bescheid. Rasch!“

      Der Riese nickte. „Folgen Sie mir. Das Gästezimmer liegt im obersten Stock.“

      Flynn folgte ihm drei Stockwerke hinauf in ein kleines Zimmer mit Bett, Tisch und zwei Stühlen. Mittlerweile taten ihm die Arme weh, und er legte die Schlafende vorsichtig aufs Bett, während der Diener zwei Kerzen an der Gaslampe im Flur anzündete.

      „Ich sage Madame Bescheid.“ Der Riese ging.

      Behutsam nahm Flynn Rose den Umhang von den Schultern, streifte ihr die ellbogenlangen Handschuhe ab und zog ihr die Schuhe aus. Zuletzt entfernte er die Haarnadeln und lockerte ihr Haar mit gespreizten Fingern.

      Nach einem kurzen Klopfen trat Madame Bisou ein. „Was ist passiert?“

      „Sie hatte eine Verabredung mit einem Mann, der ihr offenbar ein Betäubungsmittel in den Wein getan hat. Ich kam gerade noch rechtzeitig“, erklärte er knapp.

      „Mon dieu.“ Madame rang die Hände. „Ich habe sie immer wieder vor solchen Gefahrengewarnt. Warum hören die Mädchen nur nicht auf mich?“

      Flynn begriff nicht recht, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Fragen. „Darf ich bei ihr bleiben?“, fragte er. „Es war ihr Vater, der diese Verabredung arrangierte, verstehen Sie. Ich will sie nicht zu ihm zurückbringen.“

      „Dieser verdammte Bastard“, knurrte Madame und vergaß ihren französischen Akzent. „Natürlich bleiben Sie bei ihr.“

      Wenig später flog die Tür auf, und Katy stürmte herein. „Cummings sagt, Rose ist krank!“

      Madame Bisou legte den Finger an den Mund. „Pscht! Sie ist nicht krank. Man hat sie betäubt.“

      „Betäubt!“, rief Katy so laut, dass Rose sich unruhig bewegte. „Was ist passiert?“

      „Sie muss viel trinken, um das Gift auszuschwemmen“, erklärte Flynn. „Wir müssen ihr Wasser einflößen.“

      „Ich hole Wasser.“ Madame rauschte aus dem Zimmer.

      Katy ging neben dem Bett in die Knie. „Was ist passiert, Mr. Flynn?“

      „Ihr Vater traf für sie eine Verabredung mit Lord Greythorne, der O’Keefe Geld dafür gegeben hat. Ich … vielmehr der Marquess … schöpfte Verdacht, deshalb ließen wir das Paar beschatten. Greythorne schüttete ihr etwas in ihren Wein, um sie sich gefügig zu machen.“

      Katy sah Flynn in die Augen. „Greythorne“, wiederholte sie mit leiser, tonloser Stimme. „Der Teufel soll ihn holen.“

      „Genau“, pflichtete Flynn ihr bei. „Wir … also Lord Tannerton … wird sie vor ihm beschützen.“

      Katy wandte den Blick ab. „Ist ja auch Zeit, dass der Marquess etwas unternimmt. Wo ist Seine Lordschaft eigentlich? Ich sehe ihn nicht.“

      „Ich vertrete ihn“, antwortete Flynn höflich.

      Katy wandte sich wieder Rose zu. „Wir müssen ihr die Kleider ausziehen, damit sie besser schlafen kann.“

      Flynn erstarrte zur Salzsäule. Sie ausziehen?

      Katy schmunzelte. „Nur Mut, Flynn! Ich ziehe sie aus, und Sie heben sie hoch.“

      Katy streifte Rose die Strümpfe ab, ehe sie die Schlafende gemeinsam auf den Bauch rollten. Unruhig nestelte Katy an den winzigen Perlenknöpfen an Roses rotem Kleid, das sie getragen hatte, als Flynn sie zum ersten Mal gesehen hatte. Irgendwann verlor er die Geduld, schob Katys Finger beiseite und knöpfte das Kleid selbst auf.

      „Das ist ein Modellkleid aus Paris“, sagte Katy in andächtiger Bewunderung.

      Wie in aller Welt kam Miss O’Keefe zu einem Modellkleid aus Paris?

      „Wenn Sie Rose jetzt hochheben, kann ich ihr das Kleid über den Kopf ziehen.“

      Flynn folgte Katys Anweisungen, und Rose murmelte etwas in sich hinein. Danach öffnete Katy ihr das Korsett. Flynn konnte den Blick nicht abwenden, wie Katy schmunzelnd feststellte.

      „Eine Schönheit, unsere Rose“, sagte sie voll Besitzerstolz. „Sie ist die Hübscheste von uns allen.“

      Noch einmal hob Flynn sie hoch und spürte ihre weichen Rundungen unter dem dünnen Batisthemd. Katy schlug die Bettdecke zurück, und bald lag Rose bis zum Hals zugedeckt im Bett.

      Madame Bisou kam zurück. „Ich bringe einen Krug Wasser.“

      Flynn setzte sich ans Bett, richtete Rose zum Sitzen auf, legte einen Arm um sie und flößte ihr Wasser in kleinen Schlucken ein.

      Madame Bisou betrachtete sie mit besorgter Miene. „Wir passen gut auf die Kleine auf, Mr. Flynn. Es ist nicht nötig, dass Sie bleiben.“

      Flynn erschrak. Wie könnte er sie allein lassen, ohne zu wissen, ob sie am Morgen gesund und erholt erwachte?

      „Ach, lassen Sie ihn doch bleiben, wenn er unbedingt will“, meinte Katy.

      Flynn nickte eifrig. „Ich denke, Lord Tannerton würde darauf bestehen, dass ich bleibe.“

      Katy zwinkerte ihm zu.

      „Nun gut.“ Madame Bisou schaute sich im Zimmer um. „Wenn Sie etwas brauchen, kann Katy es Ihnen bringen. Ich gehe besser wieder in den Spielsalon.“

      „Vielen Dank, Madame“, sagte Flynn.

      Nachdem sie gegangen war, stand Katy auf. „Irgendwie habe ich das Gefühl, Sie hätten nichts gegen einen Krug Bier, wie? Vielleicht auch etwas Brot und Käse?“

      Er lächelte dankbar. „Ihr Gefühl täuscht Sie keineswegs.“

      Als sie nach einer Weile mit einem Tablett kam, setzten die beiden sich an den Tisch, aßen und tranken und beobachteten die schlafende Rose.

      „Ist mir gar nicht aufgefallen, dass ich Hunger und Durst hatte. Danke, Katy.“

      „Wie sollten Sie auch an Essen kommen, während Sie Rose bewachten?“

      „Ich dachte nicht einmal an Essen.“ Er hatte an nichts anderes gedacht, als Rose vor Greythorne zu beschützen.

      Rose bewegte sich, und beide warteten, bis sie wieder ruhig war.

      „Machen Sie sich Sorgen um Rose?“, fragte Katy schließlich leise.

      Er vermied es, ihr in die Augen zu schauen. „Nun ja. Lord Tannerton gab mir Anweisung, auf sie aufzupassen. Ich würde meine Pflicht vernachlässigen …“

      Katys Augen blitzten belustigt über den Rand ihres Bierkrugs. „Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Sie schauen sie an wie ein Mondkalb, Flynn. Das tun Sie nicht nur aus Pflichterfüllung.“

      Flynns Blick flog zu Rose, aber er schwieg.

      Katy ließ nicht locker. „Meiner Meinung nach sind Sie bis über beide Ohren in Rose verschossen, habe ich recht?“

      Er versuchte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, sagte jedoch nichts dazu.

      „Ich stelle es mir nicht leicht vor“, meinte Katy mitfühlend, „sich in die Frau zu verlieben, die Sie mit Ihrem Dienstherrn verkuppeln sollen.“

      Aus ihrem Mund klang das so billig. Er versuchte doch nicht, Rose mit Tanner zu verkuppeln! Wenn überhaupt, bemühte er sich darum, ihr eine sorgenfreie Zukunft durch Tanner als Gönner zu ermöglichen.

      Er sah ihre Freundin weiterhin schweigend an.

      „Na schön, Sie müssen es nicht zugeben. Ich weiß jedenfalls Bescheid.“ Katy wandte den Blick wieder zum Bett. „Sie ist ein Glückspilz, unsere Rose. Gottlob waren Sie rechtzeitig zur Stelle, um Sie vor diesem Mistkerl zu retten.“ Ohne den Blick von ihr zu wenden, fuhr Katy fort: „Rose war irgendwie anders als wir. Sie wirkte immer so … wie sagt man, wenn man nicht zuhört, weil man mit den Gedanken woanders ist?“

      „Zerstreut?“, schlug er vor.

      „Ja, das ist es! Zerstreut.“

      Flynn nahm einen Schluck Bier und versuchte zu begreifen, was Katy sagen wollte. „Was meinen Sie mit ‚sie war anders als wir‘?“

      Katy errötete. „Ach was, nichts. Gar nichts.“

      Scharf sah er sie an.„Heraus mit der Sprache, Katy. Woher kennen Sie sich?“

      Sie starrte ihn ausdruckslos an.

      Er ließ nicht locker. „Sie sagten einmal, Sie seien mit Rose zur Schule gegangen. Aber das passt irgendwie nicht. Rose ist erst seit ein paar Monaten in London, und ich fresse einen Besen, wenn Sie schon mal in Irland waren.“

      Katy verzog das Gesicht. „Ich darf nicht darüber sprechen.“

      „Mir können Sie es sagen, Katy. Wenn ich Rose helfen soll, muss ich über sie Bescheid wissen.“

      Unruhig trommelte Katy mit den Fingern auf den Tisch und schwieg beharrlich.

      Er blickte ihr ins Gesicht. „Wenn es Ihnen ernst ist mit dem, was Sie von mir glauben, so sollten Sie auch wissen, dass ich nichts tun würde, was Rose oder den Menschen, die sie gern hat, schaden könnte.“

      Katy dachte lange nach und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, während ihr Blick unstet durchs Zimmer flog. Dann beugte sie sich vor. „Also gut. Es ist ein Geheimnis, und Sie müssen mir beim Grab Ihrer Mutter schwören, dass Sie nie ein Sterbenswörtchen darüber verlieren.“

      „Meine Mutter lebt in Ballynahinch und ist putzmunter, will ich hoffen.“ Als er ihren letzten Brief vor drei Wochen gelesen hatte, hatte er jedenfalls den Eindruck gehabt, sie sei wohlauf und gesund. Er nahm sich vor, ihr gleich morgen eine Antwort zu schreiben.

      Katy machte ein nachdenkliches Gesicht. „Dann schwören Sie beim Grab Ihrer Mutter, in dem sie später liegen wird … irgendwann mal.“

      Wie alle Iren neigte auch Flynn zum Aberglauben und hielt einen solchen Schwur für unglücksbringend. „Wie wär’s, wenn ich beim Grab meines Großvaters schwöre? Ihm würde ich zutrauen, dass er tatsächlich aus dem Grab steigt, sollte ich mein Wort brechen.“ Flynn entsann sich lebhaft seines Großvaters, dessen Strafpredigten ihm mehr Respekt eingeflößt hatten als jede Tracht Prügel.

      „Einverstanden.“ Katy seufzte tief und verzog das Gesicht wieder, als bereite es ihr Bauchschmerzen, die Worte über die Lippen zu bringen. „Rose und ich gingen gemeinsam zur Schule, aber nicht in Irland. Es war eine …“, sie machte eine Pause und holte tief Luft, „… eine Schule für Kurtisanen.“

      „Eine was?“

      „Eine Schule für Kurtisanen. Eine Schule, in der man lernt, eine Kurtisane zu werden, nicht nur ein billiges Straßenmädchen. Eine adelige Dame – deren Namen werde ich Ihnen niemals nennen, egal auf wie viele Gräber Sie noch schwören – gründete diese Schule, um uns eine bessere Zukunft zu ermöglichen.“

      Flynn glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „Eine Lady leitete diese Schule?“

      Katy nickte. „Ja, in ihrem Haus in – egal in welcher Straße. Also das war so: Ihr Hausmädchen wollte den Dienst bei ihr kündigen, weil sie in einem Bordell mehr Geld verdiente. Das wollte die Lady nicht zulassen. Sie sagte, als Kurtisane wie Harriette Wilson führe das Mädchen ein sorgenfreies und weniger gefährliches Leben. Später haben wir Harriette Wilson sogar kennengelernt, sie besuchte uns im Haus der Lady.“

      Flynn machte ein skeptisches Gesicht. Die berühmte Kurtisane wurde im Haus einer adeligen Dame empfangen? Das war unglaublich.

      „Wie dem auch sei“, fuhr Katy fort. „Mary und ich kündigten, das heißt wir liefen einfach weg, weil wir zufällig hörten, wie Mrs. Rice von der Lady sprach. Wir fanden ihre Adresse heraus und klopften an ihre Tür.“

      „Mrs. Rice?“

      Katy verengte die Augen. „Die Puffmutter, die das Bordell führte, in dem wir anschafften. Sie ist eine böse Hexe.“

      „Rose war in einem Bordell?“ Flynn konnte nicht glauben, was er da hörte.

      „Nicht in unserem Haus“, antwortete Katy. „Ehrlich gestanden weiß ich gar nicht, woher sie kam. Ich glaube, sie ist von zu Hause weggelaufen. Jedenfalls hörte sie, wie Mary und ich uns auf der Straße unterhielten, sprach uns an und kam mit uns zu Miss H…“ Sie klappte den Mund zu.

      „Ihr drei Mädchen habt also das Haus dieser adeligen Dame aufgesucht, weil sie eine Schule für Kurtisanen führte?“ Flynn hatte immer noch Mühe, die Zusammenhänge zu begreifen.

      Katy begann, die Geduld zu verlieren. „Also, mit ihrer Zofe waren wir vier Mädchen. Sie gründete die Schule für uns, und Madame Bisou wurde als Lehrerin angestellt.“

      „Aber … warum?“

      „Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt.“ Katy klang ziemlich gereizt. „Weil die Lady der Meinung ist, dass eine Kurtisane ein besseres Leben führt. Eine Kurtisane kann sich aussuchen, mit welchen Männern sie das Bett teilen möchte, sie verdient dabei viel Geld, und kein Mann kann es ihr wegnehmen … wie ein Ehemann.“

      Das klang irgendwie logisch. Und letztlich waren es genau diese Argumente, mit der er seine Verhandlungen mit Tanners Mätressen stets beschönigt hatte.

      Flynn nahm einen kräftigen Schluck Bier und bemühte sich, diese ungeheuerliche Information zu verdauen. Er hatte sich nur flüchtig der Illusion hingegeben, Rose sei noch unberührt, da sie allzu häufig Andeutungen über ihre Vergangenheit gemacht hatte. Wenn sie allerdings das Leben einer Kurtisane so erstrebenswert fand, wieso zögerte sie dann, Tanners großzügiges Angebot anzunehmen? Der Marquess war doch der Traum jeder käuflichen Frau.

      Eindringlich sah Flynn Katy an. „Wieso wohnt Rose nicht hier in diesem Haus? Wieso lebt sie bei ihrem Vater?“

      Katy breitete die Arme aus. „Warum fragen Sie mich das? Ich habe keine Ahnung. Genauso gut könnten Sie mich fragen, warum die anderen Mädchen es vorzogen zu heiraten. Besonders Mary, die durchgebrannt ist mit diesem Dummkopf Du… Ich meine, wir wurden immer wieder davor gewarnt, zu heiraten. Wieso soll eine Frau sich an einen Mann binden, der ihr alles Geld wegnimmt und es mit einer Mätresse verprasst? Da stehe ich doch lieber auf der anderen Seite.“

      Bedauerlicherweise eine allzu wahre Einsicht, dachte Flynn.

      Beide schwiegen lange, bevor Katy wieder redete: „Wenn ich mich recht entsinne, versöhnte Katy sich mit ihrem Vater bei einem gemeinsamen Besuch in Vauxhall. Danach ließ Mr. Hook sie vorsingen. Ich glaube, der alte Mann überredete sie, wieder bei ihm zu wohnen. Hätte Rose mich nach meiner Meinung dazu gefragt, hätte ich sie eine dumme Gans genannt.“

      Nachdem sie gegessen hatten, rückte Flynn seinen Stuhl näher an Roses Bett, richtete sie, auf seinen Arm gestützt, auf und flößte ihr wieder schluckweise Wasser ein. Sie schlug die Augen auf und lächelte.

      „Flynn“, hauchte sie, trank und leckte sich die Tropfen von den Lippen. Er stellte das Glas auf den Nachttisch zurück, legte sie sanft ins Kissen und deckte sie zu. Die Lider wurden ihr schwer, und bald war sie wieder eingeschlafen.

      Er stand auf und bemerkte, wie Katy ihn wehmütig beobachtete.

      Rose wollte aufwachen, um die verstörenden Träume von dunklen Schatten und finsteren Gestalten zu verjagen.

      Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, obgleich das helle Licht vom Fenster her blendete. Sie blinzelte. Die Umgebung war ihr fremd. Alarmiert setzte sie sich auf.

      Flynn erhob sich von einem Stuhl neben dem Bett. „Keine Sorge, Rose. Sie sind in Sicherheit.“

      „Flynn!“ Erleichtert streckte sie ihm die Hände entgegen, und er nahm Rose in die Arme. Erst jetzt fühlte sie sich geborgen.

      Schließlich löste er sich von ihr und wies zum Tisch in der Mitte des Zimmers. Katy hatte die Arme auf die Tischplatte gelegt und schlief tief und fest.

      „Ich habe Sie zu Madame Bisou gebracht“, erklärte er. „Mir ist nichts Besseres eingefallen.“

      „Greythorne?“, krächzte sie heiser.

      „Ich bin sicher, er weiß nicht, wo Sie sind.“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn.

      Ihre Erinnerung war verschwommen. Das schummrige Separee im Wandelgang; Greythorne, der sie um einen Tanz bat. Sie hatte sich schwindelig und benommen gefühlt, dann war alles schwarz um sie herum, und später hatte sie sich verbissen gewehrt.

      „Sie haben mich gerettet.“ Rose entsann sich des maskierten Gesichts, das sie als das Seine erkannt hatte.

      Der warme Ausdruck seiner Augen bestätigte ihre Vermutung. „Greythorne weiß nicht, wer Sie rettete, möglicherweise hat er aber einen Verdacht. Wir müssen uns genau überlegen, was wir tun. Doch das kann warten. Wie fühlen Sie sich?“

      Rose nahm seine Hand und hielt sie fest. „Ich habe Kopfschmerzen.“ Sie sah ihn forschend an. Bartstoppeln verdunkelten Wangen und Kinn; er war in Hemdsärmeln, hatte die Krawatte gelockert und die Weste aufgeknöpft.

      Vorsichtig setzte er sich zu ihr ans Bett und hielt ihre Hand. Erst jetzt stellte Rose fest, dass sie nur ihr Unterhemd trug. Eigentlich hätte sie sich schämen müssen, sich einem Mann beinahe unbekleidet zu präsentieren, doch es störte sie nicht.

      Sie blickte zu Katy hinüber. „Ist sie auch die ganze Nacht geblieben?“

      Flynn nickte.

      „Fühlt sie sich denn besser?“

      Er wirkte verdutzt. „Ja, sie scheint wohlauf zu sein.“

      Rose versuchte, die wirren Gedanken in ihrem Kopf zu klären. „Hat Greythorne mir ein Betäubungsmittel in den Wein getan?“

      „Vermutlich Laudanum“, bestätigte Flynn.

      „Ich bin durstig.“

      Er ließ ihre Hand los und reichte ihr das Glas. Sie trank in tiefen Zügen.

      Schließlich gab sie es ihm zurück und strich ihm zärtlich über die bärtige Wange. „Vielen Dank, Flynn. Danke für alles.“ Sie legte die Hand um seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich. Ihr Herz klopfte ängstlich in Erwartung seiner Lippen.

      In diesem Moment war ein Rascheln zu hören. „Ach, ich bin eingeschlafen!“ Katy gähnte laut.

      Hastig zog Rose ihre Hand zurück, und Flynn setzte sich wieder aufrecht hin.

      Katy streckte sich. „Bis du wach, Rose?“

      „Ja“, antwortete sie. „Bin gerade aufgewacht. Flynn sagt, du bist die ganze Nacht bei mir geblieben. Hoffentlich war das nicht zu anstrengend für dich, Katy.“

      „Nein.“ Die Freundin lächelte schläfrig. „Ich hatte das Gefühl, du brauchst eine Anstandsdame.“ Sie stand auf und streckte sich wieder. „Hat jemand Hunger? Ich bin habe einen Bärenhunger.“

      „Möchten Sie ein Frühstück, Rose?“, fragte Flynn.

      Sie nickte. „Eine Tasse Tee wäre himmlisch.“

      „Können wir ihr Tee bringen?“, fragte Flynn ihre Freundin.

      „Nein“, wehrte Rose ab und legte ihre Hand an seinen Arm. „Ich möchte lieber aufstehen.“

      Katy trat näher und legte die Hände an Flynns Schultern. Unwillkürlich verengte Rose die Augen bei der vertraulichen Geste.

      „Weißt du was?“, meinte Katy. „Ich bringe dir ein hübsches Kleid und helfe dir bei deiner Morgentoilette. Anschließend frühstücken wir gemeinsam. Mr. Flynn ist herzlich eingeladen.“ Damit eilte sie aus dem Zimmer.

      Flynn erhob sich. „Verzeihen Sie mein schlampiges Aussehen.“

      Rose hingegen fand, dass er nie zuvor umwerfender ausgesehen hatte als jetzt.

      Er drehte sich um und knöpfte hastig die Weste zu. Als er nach seinem Gehrock griff, begegnete er wieder ihrem Blick. Und ihm war, als habe er sie körperlich berührt, so stark war die Empfindung. Sie wünschte, er würde zu ihr kommen. Sie wünschte, er würde das Bett mit ihr teilen, so wie Männer das Bett mit Frauen teilen.

      Stattdessen schlüpfte Flynn in die Ärmel seines Gehrocks und trat ans Fenster.

      Bald stürmte Katy wieder ins Zimmer mit einem blassrosa Kleid über dem Arm. „Nun aber hinaus mit Ihnen, Flynn! Cummings soll Ihnen Rasierzeug geben. Sie sehen grässlich aus.“

      Rose wollte schon protestieren, aber er lächelte schief und strich sich übers Kinn. „Sie haben vollkommen recht.“ Er warf Rose noch einen Blick zu, der ihr durch und durch ging und ihre Sinne entflammte. „Wir sehen uns beim Frühstück.“ Damit schloss er die Tür hinter sich.

      Katy half ihr aus dem Bett. „Kannst du dich auf den Beinen halten?“

      „Meine Knie sind ein bisschen schwach“, antwortete sie.

      Katy lachte. „Mir wären die Knie auch schwach, wenn dieser Mann mich so ansehen würde.“

      Rose blinzelte. „Welcher Mann?“, fragte sie.

      Katy sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. „Flynn, wer sonst? Er sieht dich an wie die Katze eine Schale Schlagsahne.“

      „Ach, Katy!“ Rose lehnte sich an die Freundin. „Sag so etwas nicht. Er handelt nur im Auftrag von Lord Tannerton.“

      Katy schlang die Arme um sie. „Versuch nicht, mir etwas vorzumachen, Rose. Ihr schaut euch an wie die Turteltäubchen. Fragt sich nur, wie es weitergehen soll.“

      Rose entzog sich ihr seufzend und trat an den Waschtisch. „Es geht gar nicht weiter. Flynn arbeitet für Tannerton, und der macht mir den Hof.“ Solange der Marquess den Schlüssel zu Flynns zukünftigem Erfolg besaß, durfte sie nicht riskieren, ihn gegen seinen Sekretär aufzubringen.

      Entschieden tauchte Rose einen Lappen in die Schüssel und wusch sich das Gesicht.

      Doch Katy gab sich nicht geschlagen. „Dieser Marquess ist kein Narr, das weißt du genau. Er will dich haben.“ Sie dachte eine Weile angestrengt nach, dann schlug sie sich an die Stirn. „Ich habe eine Idee! Du nimmst Tannertons Angebot an, bekommst für deine Gunst ein Haus und weiß Gott was noch alles, und wenn er deiner müde wird, steht dir der Weg frei für ein Leben mit Flynn, und obendrein besitzt du ein hübsches Vermögen, von dem ihr zwei bis ans Ende eurer Tage leben könnt.“

      Katys untrüglicher Sinn fürs Praktische erschien Rose anstößig und niederträchtig.

      Sie wusch sich und trocknete sich ab. Katy aber plapperte unverdrossen weiter, während sie ihr das Korsett umlegte. „Eins sag ich dir: Würde dieser Flynn mir schöne Augen machen, ich würde ihm nicht die Tür vor der Nase zuschlagen.“

      Rose hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können, was allerdings nichts damit zu tun hatte, dass Katy ihr das Korsett zu eng schnürte. Bald würde Flynn sich gewiss einer anderen Frau zuwenden. Und wieso nicht Katy, die heitere, lebenslustige, warmherzige Katy?

      „Interessierst du dich für Flynn, Katy?“ Rose bemühte sich, gelassen zu klingen, trotzdem bebte ihre Stimme ein wenig.

      Katy lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Mich interessiert jeder Mann, solange er Geld hat.“

      Das war keine besonders beruhigende Antwort.

      Geschickt half Katy der Freundin ins Kleid, bürstete ihr Haar und band es zu einem Knoten, den sie ihr im Nacken feststeckte. Kurz darauf betraten sie das Esszimmer, wo der frisch rasierte Flynn bereits neben Madame Bisou Platz genommen hatte.

      Madame sprang auf und eilte Rose entgegen. „Wie fühlst du dich, ma petite? Du hast uns einen tüchtigen Schrecken eingejagt.“

      „Ganz gut, nur noch ein wenig zittrig, Madame.“

      Beflissen rückte Flynn ihr einen Stuhl zurecht. „Ich mache Ihnen einen Teller fertig. Worauf haben Sie Appetit?“

      „Etwas Toast und Marmelade vielleicht.“

      Flynn brachte ihr das Gewünschte, und Madame Bisou schenkte Tee ein. Es wurde kaum gesprochen beim Frühstück, und Rose knabberte lustlos an einer Scheibe Toast und versuchte, den Anflug von Übelkeit zu unterdrücken.

      Schließlich ergriff Flynn das Wort. „Wir müssen beraten, was als Nächstes zu tun ist. Ich möchte Sie eigentlich nicht zu Ihrem Vater bringen, muss ich gestehen.“

      „Niemals. Auf keinen Fall darf sie dorthin zurück!“, rief Madame Bisou entrüstet.

      „Aber Papa macht sich gewiss Sorgen um mich“, gab Rose zu bedenken.

      „Mr. Flynn wird ihn davon unterrichten, dass du dich an einem sicheren Ort aufhältst.“ Madame ergriff ihre Hand und drückte sie zuversichtlich. „Du wirst vorerst hierbleiben, Rose, mein liebes Kind.“

      Flynn nickte zustimmend.

      „Ich … vielen Dank, Madame“, erwiderte Rose gerührt. Sie suchte Flynns Blick, der sie unverwandt ansah.

      „Ich verhandle mit Ihrem Vater, und er wird Lord Tannertons Angebot annehmen. Vertrauen Sie mir, Rose. Wir werden Sie beschützen.“

      Mit Tannertons Einfluss und Flynns energischer Tatkraft würde sich alles zum Guten wenden, daran hatte Rose keinen Zweifel.

14. KAPITEL

      Flynn betrat das Stadthaus in der Audley Street, als der Marquess gerade die Treppe herunterkam.

      „Wo, zum Teufel, sind Sie gewesen?“ Von Tanners gewöhnlich heiterem Tonfall war nichts zu erkennen.

      Flynn warf einen flüchtigen Blick zu dem Diener hinüber, der sich in der Eingangshalle zu schaffen machte und sich vergeblich bemühte, den Anschein zu erwecken, er höre nicht zu. „Ich gebe Ihnen einen vollständigen Bericht, wenn Sie einen Moment Zeit haben. In der Bibliothek?“

      Energischen Schrittes eilte Tanner voraus und wandte sich seinem Sekretär zu, als dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Meine Männer meldeten, Sie hätten sie in Vauxhall weggeschickt und anschließend Miss O’Keefe in eine Droschke gesetzt.“

      „Genauso war es. Wiggins und Smythe berichteten Ihnen gewiss auch von ihrer Rettung. Greythorne hat ihr ein Betäugungsmittel in den Wein geträufelt. Ich brachte sie zu Madame Bisou und blieb, bis ich Gewissheit hatte, dass sie sich erholen würde. Das hielt ich für sinnvoller, als sie zu ihrem Vater zu bringen.“ Flynn spürte Gewissensbisse. Sein Handeln war keineswegs von solch hochherzigen Überlegungen geleitet gewesen, wie seine Schilderung dies vermuten ließ.

      Tanner bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Wäre es nicht Ihre Pflicht gewesen, mich von dem Geschehen noch in der Nacht zu unterrichten?“

      Flynn spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht daran gedacht habe.“ All seine Gedanken waren einzig und allein bei Rose gewesen.

      Der Marquess machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist nicht von Bedeutung. Sie ist wohlauf, wie ich hoffe.“

      „Ja. Sie hat sich wieder erholt.“

      Müde sank Tanner in den nächsten Sessel. „Ich war die halbe Nacht auf, weil ich befürchtete, Greythorne habe Ihnen etwas angetan. Schließlich schickte ich einen Diener zu seinem Haus, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken.“

      „Greythorne machte sich mehr Sorgen um seine beschmutzte Kleidung als darum, unsere Verfolgung aufzunehmen.“

      Tanner feixte spöttisch. „Den Eindruck hatte auch Wiggins. Er sagte: ‚Der Kerl fluchte gotteslästerlich, M’lord.‘“ Tanner ahmte dessen breiten Dialekt perfekt nach.

      Flynn beäugte Tanner scharf, dem seine vorherige Bemerkung jetzt erst bewusst wurde. „Sie haben jemanden zu Greythornes Haus geschickt?“

      Gelassen schlug Tanner die Beine übereinander und lehnte sich zurück. „Gelegentlich raffe ich mich dazu auf, mir ein paar Gedanken zu machen. Hätte Greythorne Schaden angerichtet, wollte ich möglichst rasch Maßnahmen ergreifen.“

      Maßnahmen, die darin bestanden, einen anderen vorzuschicken, der sich den Kerl vornahm, überlegte Flynn.

      Tanner wippte zerstreut mit dem linken Bein und machte nicht den Eindruck, als würde er sich den Kopf zermartern, was als Nächstes zu tun sei. Flynn verlor die Geduld mit ihm, obgleich sein Dienstherr sich nicht anders verhielt als sonst.

      Seine Erwiderung klang schärfer als beabsichtigt. „Wir müssen Pläne machen, Mylord. Mit Greythorne ist nicht zu spaßen. Ich könnte schwören, er versucht es wieder. Und außerdem dürfen wir Miss O’Keefe nicht zu ihrem Vater zurückbringen. Er ist zu schwach, um sie zu beschützen.“

      Tanner schmunzelte. „Ach, von Greythorne droht uns im Moment keine Gefahr.“

      Er hat leicht reden, denn er hat ja nicht gesehen, mit welcher Brutalität Greythorne über Rose hergefallen ist, dachte Flynn und runnzelte die Stirn. „Er ist ein unvorhersehbarer Gegner. Der Kerl wird sich nicht wie ein Gentleman benehmen.“

      Tanner lachte. „Was Sie nicht sagen!“

      „Etwas mehr Ernst wäre gewiss angebracht, Sir.“ Flynn begann, unruhig hin und her zu wandern. „Es geht schließlich um Miss O’Keefes Sicherheit.“

      Geradezu aufreizend wippte Tanner mit dem überschlagenen Bein auf und ab, auf und ab. „So schlimm ist die Situation nicht. Erschrecken Sie nicht, mein lieber Flynn, wenn ich Ihnen sage, dass ich Greythorne bereits aus dem Weg geschafft habe, sozusagen.“ Er richtete den Blick zum Himmel. „Ich habe eine glänzende Lösung gefunden, wenn ich das hinzufügen darf.“

      Flynn hielt in seiner Wanderung inne. „Was haben Sie getan?“

      Tanner ließ endlich dieses enervierende Wippen sein und beugte sich vor. „Ich bat Seine Königliche Hoheit, den Duke of Clarence, Greythornes Begleitung anzufordern.“ Er zog seine goldene Taschenuhr und klappte den Deckel auf. „Die Herren dürften sich zu dieser Stunde bereits auf der Landstraße nach Brighton befinden.“

      Mit offenem Mund starrte Flynn ihn an. „Sie baten Seine Königliche Hoheit, was zu tun?“ Er lachte hohl. „Greythorne begleitet den Herzog nach Brighton?“

      Tanner schmunzelte. „Seine Königliche Hoheit ist ein unverbesserlicher Romantiker, müssen Sie wissen, deshalb war er gerne bereit, Greythornes höchst unfeine Einmischung in meine Interessen zu vereiteln, und Greythorne reagierte wie eine wütende Hornisse darauf. Ich traf ihn zufällig im Club.“

      Flynn hatte sich immer noch nicht erholt. „Ich bin voller Bewunderung. Ein wahres Meisterstück, Sir.“

      Tanners Miene wurde wieder nachdenklich. „Vielleicht nicht wirklich meisterlich. Ich fürchte, mein Intrigenspiel veranlasste Greythorne, überstürzt zu handeln. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so tief sinken würde.“

      Flynns Miene verfinsterte sich. Gottlob wussten beide nun die Situation richtig einzuschätzen, um Rose zu bewachen.

      „Ich muss mit ihrem Vater sprechen.“ Flynn nahm seine Wanderung wieder auf, immer noch beunruhigt und leicht verärgert über Tanner. „Dieses Frauenzimmer, Miss Dawes, ist nämlich das eigentliche Problem.“

      Der Marquess zuckte mit den Schultern. „Geben Sie den beiden Geld.“

      Unwirsch wandte Flynn sich ab.

      Tanner bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. „Schauen Sie mich an, Flynn. Miss Dawes ist von Habgier zerfressen und der Vater ein Schwächling. Wenn wir die beiden nicht zufriedenstellen, bleibt die Frau immer noch ein Stachel in unserem Fleisch und belästigt uns, Miss O’Keefe und ihren Vater so lange, bis das Mädchen volljährig geworden ist. Ich schlage vor, wir geben dem Vater eine hohe Geldsumme und schicken die beiden nach Bath oder sonst wohin; erst dann haben wir unsere Ruhe.“

      Tanners Vorschlag klang Erfolg versprechend, gab es doch kaum ein Problem auf dieser Welt, das mit hohem Geldeinsatz nicht zu lösen wäre. Allerdings gehörte es zu Flynns Aufgaben, eine weniger kostspielige Lösung zu finden.

      Flynn hätte Greythorne – und Miss Dawes – am liebsten in eine Strafkolonie verfrachtet, obgleich das Gesetz für ihre Vergehen keine hohe Strafe vorgesehen hatte, da ein minderjähriges Mädchen so gut wie keine Rechte besaß.

      „Sind Sie sicher, dass ich Ihr Geld auf diese Weise verschleudern soll?“, fragte Flynn einigermaßen gereizt.

      Tanner zuckte die Schultern. „Schicken Sie die beiden nach Bath. Es sei denn, Sie bringen es fertig, das Pärchen nach Schottland zu verfrachten.“

      Schottland? Gute Idee, dachte Flynn.

      „Ich kümmere mich darum.“

      Nachdem er ein frisches Hemd angezogen hatte, machte Flynn sich auf den Weg in die Langley Street, um mit Roses Vater zu sprechen. Entschlossen betrat er das Haus und begab sich nach oben. Als er sich der Wohnungstür näherte, hörte er Stimmen und Geräusche.

      Auf sein Klopfen wurde es plötzlich still. „Mr. O’Keefe?“, rief er durch die Tür. „Ich bin es, Flynn.“ Schweigen. „Bitte öffnen Sie, Sir. Ich möchte mit Ihnen sprechen.“

      Er legte das Ohr an die Tür und hörte Schritte im Flur.

      „Sind Sie allein?“, fragte O’Keefe zaghaft.

      „Ja, ich bin allein“, antwortete Flynn.

      Er trat einen Schritt zurück und sah, wie das Schlüsselloch sich verdunkelte. Dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und Roses Vater spähte heraus, bevor er ganz öffnete.

      „Tut mir leid. Ich muss vorsichtig sein, Mr. Flynn“, sagte O’Keefe.

      „Wovor haben Sie Angst?“

      O’Keefe trat beiseite und ließ den Besucher ein. „Wissen Sie, wo meine Tochter ist?“, fragte er. „Sie ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen.“

      „Sie ist in Sicherheit“, versicherte Flynn.

      Der Vater tätschelte ihm den Arm. Seine Augen glänzten feucht.

      Flynn betrat das Zimmer, in dem eine heillose Unordnung herrschte. Überall lagen Kleider herum, ein zur Hälfte gepackter Koffer stand auf dem Fußboden, Papiere stapelten sich auf dem Tisch. Letty Dawes kam mit verhärmter Miene aus dem Schlafzimmer und trug einen Handkoffer.

      „Sie verreisen?“, fragte Flynn.

      „Ja, wir verlassen London.“ Miss Dawes stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Das haben wir seiner Tochter zu verdanken.“ Sie wies mit dem Kinn verärgert auf O’Keefe. „Sie ist letzte Nacht weggelaufen und hat diesen reichen Lord Greythorne einfach stehen gelassen. Er war von oben bis unten mit Lehm bespritzt und schnaubte vor Wut. Er sagte, er habe gute Lust, seine Drohung wahr zu machen, und ich glaube ihm.“

      „Seine Drohung?“, fragte Flynn.

      Nun meldete O’Keefe sich wieder zu Wort. „Er bedrohte unser Leben, wenn Mary Rose nicht zurückkommt und sein Geld annimmt …“

      „Er will auch uns Geld geben. Mehr als dieser Marquess“, fügte Miss Dawes hinzu. „Das sieht ihr ähnlich, mit irgendwelchen Kerlen davonzulaufen. Zwei ungehobelte Flegel, sagte Seine Lordschaft. Mit diesen Burschen hat sie kokettiert, statt mit ihm einen netten Abend zu verbringen. Das hat sie mit Absicht getan, nur um ihrem armen Vater eins auszuwischen, darauf könnte ich schwören.“

      Beschämt wandte O’Keefe sich ab.

      „Ich fange an zu begreifen“, sagte Flynn stirnrunzelnd. „Aber ich verstehe nicht, warum Sie verreisen.“

      O’Keefe schaute ihn aus wässrigen Augen an. „Er sagte, er bringt uns um, wenn wir ihm meine Mary Rose nicht geben.“ Die Stimme versagte ihm.

      „Als hätten wir eine Ahnung, wo wir das Flittchen suchen sollen. “Miss Dawes’ Doppelkinn wabbelte vor Zorn. „Sie ist imstande, sich einem hergelaufenen Niemand an den Hals zu werfen, nur um uns zu ärgern! Hätte Ihr Marquess sein Angebot nur früher gemacht. Es ist mir egal, ob er steinreich ist und einen vornehmen Titel hat. Er ist ein Dummkopf und ein Zauderer!“

      „Letty, bitte!“, flehte O’Keefe mit leiser Stimme. „Mr. Flynn sagt, Mary Rose ist in Sicherheit.“

      „Pah!“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Und was nützt uns das?“

      Flynn hatte Mühe, sachlich zu sprechen, angesichts dieser eigensüchtigen Person. „Glauben Sie denn, Greythorne macht seine Drohung wahr?“

      „Na klar, tut er das!“, jammerte Miss Dawes. „Das Mädchen hat uns in den Ruin getrieben. Was bleibt uns denn noch? Nur die armselige Summe, die Seine Lordschaft uns überlassen hat, damit sie nett zu ihm ist. Und wertloser Schmuck!“ Sie fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Der Smaragdring funkelte an ihrem wulstigen Finger.

      Flynn redete schnell und überlegte noch schneller. „Ich bin sicher, der Marquess bedauert die Entwicklung der Dinge. Er ist ein verständnisvoller Mann.“ Nie hätte er geglaubt, dass er je eine solche Verhandlung führen müsste.

      „Wir werden auf der Straße landen und verhungern!“, lamentierte Miss Dawes und warf sich in einen Stuhl.

      „Aber Letty, ich finde Arbeit, glaube mir.“ O’Keefe tätschelte ihre Schulter.

      „Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass Sie London verlassen sollten“, unterbrach Flynn das Gezeter. „Der Marquess wird Ihnen behilflich sein. Wohin wollen Sie denn?“

      „Wo können wir denn sicher sein?“, jammerte Miss Dawes.

      „In Glasgow“, sagte O’Keefe leise. „Das ist eine große Stadt.“

      „Glasgow?“, schnaubte Miss Dawes verächtlich.

      „Dort finde ich bestimmt Arbeit“, entgegnete O’Keefe.

      „Der Marquess wird Ihnen helfen.“ Flynn griff in die Manteltasche, holte ein Bündel Geldscheine heraus und überreichte es Roses Vater. Fünfhundert Pfund. Allein von den Zinsen konnte das Paar überleben.

      Sofort riss Miss Dawes ihrem Gefährten die Banknoten aus der Hand und begann gierig zu zählen.

      „Glasgow“, wiederholte Flynn. In der aufstrebenden schottischen Handelsstadt würde O’Keefe gewiss in einem Orchester unterkommen.

      „Glasgow.“ Miss Dawes drückte lächelnd die Banknoten an ihren vollen Busen.

      Später am Nachmittag stand Rose am Fenster der Schlafkammer, in der sie die Nacht verbracht hatte. Flynn hatte ihr versichert, sie müsse nicht auf ihren Gesangsunterricht verzichten, wenn sie sich kräftig genug fühle. Sie hatte nur noch leichte Kopfschmerzen und wollte die Stunde auf keinen Fall versäumen.

      Und dann erspähte sie Flynn, der in einiger Entfernung die Straße überquerte. An den Fensterrahmen gelehnt, beobachtete sie ihn sinnend. Mit weit ausholenden, federnden Schritten näherte er sich zielstrebig dem Haus.

      Rose eilte zum Spiegel, glättete ihre Röcke, strich sich übers Haar, kniff sich in die Wangen, um etwas Farbe in ihr Gesicht zu zaubern, und verließ das Zimmer. Auf der Treppe hörte sie Lachen. Dann sah sie Katy, die sich bei Flynn untergehakt hatte, unten in der Diele.

      Die Freundin hob ihr das Gesicht entgegen. „Sieh mal, wer hier ist, Rose! Ich versuche gerade, ihn zu entführen, aber er will nichts davon hören.“

      Rose fand Katys scherzhafte Bemerkung keineswegs komisch. „Ich nehme an, Mr. Flynn geht, wohin er Lust hat, und lässt sich zu nichts zwingen.“ Sie biss sich auf die Zunge.

      Die Freundin lachte nur noch mehr. „Genau. Er sollte dorthin gehen, wozu er Lust hat.“

      Endlich löste Katy sich wieder von ihm. Rose spürte seinen eindringlichen Blick auf sich, und ihr war, als schmelze sie innerlich.

      „Ich bin bereit“, sagte sie leise.

      „Sind Sie sicher, dass Sie sich wieder erholt haben?“, fragte er besorgt.

      Sie nickte. „Ich will die Gesangsstunde nicht versäumen.“

      „Gut, dann wollen wir gehen.“ Er bot ihr den Arm.

      „Viel Vergnügen, Rose!“, wünschte Katy ihr von Herzen.

      Rose schämte sich ihrer eifersüchtigen Gedanken, drehte sich spontan um und umarmte die Freundin.

      Draußen auf der Straße sagte Flynn: „Wir sollten eine Droschke nehmen.“

      „Könnten wir bitte zu Fuß gehen?“, fragte sie.

      Es war ein milder Sommertag, und ein Spaziergang an der frischen Luft würde ihr guttun und bot ihr die Gelegenheit, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

      „Wie Sie wünschen“, meinte er höflich.

      Während sie die Straße entlangspazierten, berichtete Flynn ihr von seinem Besuch bei ihrem Vater.

      „Befindet Papa sich in Gefahr?“, fragte sie besorgt.

      „Daran zweifle ich.“ Er nahm ihre Hand und zog Rose näher in seine Armbeuge. „Der Earl ist kein Narr. Einen Mord zu begehen wäre ihm viel zu riskant.“

      Rose hielt Greythorne allerdings für fähig, einen Mord zu begehen. Einer, der fähig war, Frauen das anzutun, was er Katy angetan hatte …

      „Trotzdem bin ich froh, dass mein Vater die Stadt verlässt“, sagte sie. „Ich will ihn in Sicherheit wissen. Aber Greythorne wird sich an mir rächen, denken Sie nicht? Er wird wieder in Vauxhall auftauchen.“

      Flynn legte seine Hand auf die ihre und drückte ihren Arm. „Kein Grund zur Sorge. Im Augenblick ist er nicht in der Stadt.“ Er erklärte ihr, mit welcher List Lord Tannerton den Unhold gezwungen hatte, die Stadt zu verlassen.

      Rose bekam große Augen. „Lord Tannerton kennt den Prinzen so gut, dass er ihn um diesen Gefallen bitten darf?“

      „Offenbar“, meinte Flynn.

      Wenn das so war, hätte Tannerton sicher auch keine Mühe, den Prinzen davon zu überzeugen, Flynn in seine Dienste zu nehmen.

      „Bald ist alles unter Dach und Fach“, fuhr Flynn fort. „Wir müssen nur noch ein Haus und eine zuverlässige Dienerschaft für Sie finden.“ Er schlug einen sachlichen Ton an, doch Rose hatte das Gefühl, eine Tür falle mit lautem Knall zu.

      „Ich habe zwei Bedienstete aus Tannertons Haushalt zur Wohnung Ihres Vaters geschickt, um Ihre Kleider und Ihr Pianoforte in Madame Bisous Haus zu schaffen.“

      Er hatte ihren kostbarsten Besitz nicht vergessen – das Pianoforte. „Vielen Dank.“

      Erfüllt von bittersüßen Gefühlen, schlenderte sie an Flynns Seite die Straße entlang. Er war der Mann, nach dessen Liebe sie sich sehnte. Doch das Schicksal verdammte sie dazu, das Bett mit einem anderen zu teilen. Sie war glücklich, Flynn in ihrer Nähe zu wissen, seine Wärme zu spüren, seinen Duft zu atmen, sein markantes Gesicht zu bewundern. Die Erinnerung, wie verschlafen, zerzaust und unrasiert er heute früh gewesen war, jagte ihr ein Prickeln über den Rücken.

      Miss Hughes und Signor Angrisani lobten ihre fleißige Schülerin für die Fortschritte, die sie gemacht hatte. Sie studierten mit ihr die Chorgesänge ein und zeigten ihr die richtigen Positionen, da sie für die Vorstellung am kommenden Samstag eingeplant war. Rose würde auf der Bühne des King’s Theatre stehen, wie ihre geliebte Mutter vor vielen Jahren.

      Nach Beendigung der Stunde begleitete Mr. Ayrton sie durch den Zuschauerraum. Aber an Flynns Stelle wartete Lord Tannerton auf sie. Sein Sekretär war nirgendwo zu sehen.

      „Mylord.“ Rose versank in einen tiefen Knicks.

      „Miss O’Keefe.“ Tanner lächelte.

      Mr. Ayrton richtete das Wort an ihn. „Sie muss jeden Tag fleißig üben, dann wird sie am Samstag im Chor singen.“

      „Freut mich zu hören.“ Tanner schüttelte dem Mann die Hand. „Vielen Dank für Ihre Bemühungen.“

      Als Ayrton sich zurückgezogen hatte, sagte der Marquess: „Mein Wagen wartet. Ich begleite Sie zu Madame Bisou.“

      Sie durfte nicht ablehnen. Es war Zeit, sein Angebot anzunehmen.

      Sobald Rose in der Kutsche saß, fasste sie Mut. „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mylord. Sie haben sehr viel für mich getan.“

      Lässig winkte er ab. „Nicht der Rede wert. Es ist mir ein Vergnügen.“

      Weil Flynn die ganze Arbeit getan hatte, schoss es ihr durch den Sinn, und sie schämte sich augenblicklich. „Sie haben dafür Sorge getragen, dass Greythorne die Stadt verlassen hat“, warf sie ein. „Mr. Flynn erzählte mir, worum Sie den Duke of Clarence baten.“

      Er lachte. „Das hat Flynn erzählt? Ich muss gestehen, es war eine geniale Idee.“

      Sie konnte ihre Neugier nicht bezähmen. „Konnten Sie Seine Königliche Hoheit davon überzeugen, Mr. Flynn in seine Dienste zu nehmen?“

      „Ja, auch das“, antwortete er nicht ohne Stolz. „Aber Flynn weiß noch nichts davon.“ Er warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. „Dieses Geheimnis müssen Sie noch eine Weile für sich behalten.“

      „Ja, Mylord.“

      Rose beschlich eine leise Enttäuschung. Solange Flynn in Tannertons Diensten stand, würde sie ihn wenigstens regelmäßig sehen, wenn auch als Mätresse des Marquess. Sobald Flynn aber im Königspalast arbeitete, würde sie ihn wahrscheinlich nie wieder zu Gesicht bekommen.

      Tanner strahlte sie an. „Darf ich Sie heute Abend nach Vauxhall begleiten? Nach Ihrem Auftritt könnten wir gemeinsam speisen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

      Diese Einladung musste sie annehmen. Eine Absage wäre mehr als unhöflich gewesen. Aber würde er sich dadurch zu größeren Freiheiten ermuntert sehen?

      „Mylord“, begann sie zögernd. „Es ist viel geschehen. Ich … weiß nicht, ob ich …“

      Er schien ihr Zaudern nicht übel zu nehmen. „Wenn Sie wünschen, könnten Ihre Freundin Katy und Flynn gleichfalls mit uns speisen.“

      Rose atmete erleichtert auf. „In diesem Fall nehme ich die Einladung gerne an.“

15. KAPITEL

      Die nächsten zwei Tagen verliefen ohne besondere Vorkommnisse. Flynn brachte Rose zur Gesangsstunde, und Lord Tannerton holte sie wieder ab. Zu viert besuchten sie Vauxhall und soupierten gemeinsam nach Roses Auftritt. Rose freute sich jeden Abend darauf, wenigstens ein Mal mit Flynn tanzen zu dürfen.

      Ansonsten zwang sie sich, an nichts anderes zu denken als an ihren Opernauftritt in der kleinen Rolle als Chorsängerin.

      Am Samstag vor der Vorstellung brachte Flynn sie bereits am Nachmittag ins Theater, wo der gesamte Chor sich zu einer letzten Probe einfand. Eine der Sängerinnen ließ eine Bemerkung fallen, dass alle Chormitglieder für diese zusätzliche Probe großzügig bezahlt wurden.

      Flynn war auf dem Weg zum Theater sehr still gewesen, und Rose spürte eine innere Unruhe in ihm. Sie wagte nicht zu fragen, ob er ebenso aufgeregt war wie sie. Im Theater angekommen, drückte er ihr einen sittsamen Kuss auf die Stirn, den sie noch Stunden später zu spüren glaubte, und überließ sie ihrem Schicksal, ohne ihr Glück zu wünschen, da dies in Künstlerkreisen als schlechtes Omen galt.

      Dann stand Rose auf der Bühne und sang ihre winzige Rolle in Don Giovanni, den Blick in den dunklen Saal über die unzähligen Köpfe der Zuschauer gerichtet, in einem schweren Kostüm und mit dicker Schminke im Gesicht. Obwohl Roses Lampenfieber während der gesamten Vorstellung nicht wich, verpasste sie keinen Einsatz und verhaspelte sich nicht im Text.

      Lord Tannerton, Flynn und Katy saßen in der Privatloge des Marquess, der –natürlich auf Flynns Vorschlag hin – auch Madame Bisou eingeladen hatte. Und Rose konnte sich vorstellen, dass alle ihr die Daumen drückten, und wusste, dass Flynns Blick nicht von ihr weichen würde.

      Als der Vorhang sich nach dem letzten Akt senkte, setzte tosender Applaus ein, gemischt mit Bravorufen für Miss Hughes, Signor Angrisani und die anderen Sänger. Rose durchströmte eine unendliche Erleichterung. Sie hatte es geschafft. Sie war im King’s Theatre aufgetreten.

      Nachdem sie sich abgeschminkt und umgezogen hatte, luden die Chorsängerinnen sie in den grünen Salon ein, zu dem einige auserwählte Herren aus dem Publikum Zutritt erhielten, um die Darstellerinnen zu begrüßen. Rose spürte viele bewundernde Blicke auf sich, bevor sie Lord Tannerton entdeckte, der sich mit Mr. Ayrton unterhielt.

      „Aha, da sind Sie ja.“ Tanner trat auf sie zu und nahm sie bei der Hand.

      Sie versank in einen tiefen Knicks.

      „Sie haben Ihre Sache ausgezeichnet gemacht, Miss O’Keefe.“ Der Marquess schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Wenigstens soweit ich es beurteilen kann. Flynn jedenfalls meinte, Sie waren wunderbar, und dem kann ich mich nur anschließen.“

      Mr. Ayrton verneigte sich.„Ich unterhalte mich gerade mit Lord Tannerton, wie Sie sehen, und wir haben ein kleines Arrangement getroffen. Falls Sie weiterhin im Chor singen wollen, wäre es mir ein Vergnügen, Sie zu engagieren.“

      Rose vermutete, dass es sich bei diesem „Arrangement“ um eine Art finanzieller Vergütung handelte und sie das Engagement ihrem großzügigen Gönner verdankte.

      Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.“

      Der Marquess bot ihr seinen Arm. „Wollen wir? Unsere Freunde warten.“

      An Tannertons Seite verließ sie den grünen Salon; sie konnte es kaum erwarten, Flynn zu sehen und ihm zu berichten, dass sie geglaubt hatte, über dem Boden zu schweben vor Glück, weil ihr Traum in Erfüllung gegangen war. Ja, sie war sehr glücklich, im King’s Theatre auftreten zu dürfen, aber irgendwie war dieses Erlebnis nicht zu vergleichen mit dem ersten Mal, als sie in Vauxhall gesungen hatte, an jenem magischen Abend, an dem Mr. Hook ihr gestattet hatte, ein Lied zu singen. Flynn würde das verstehen.

      Während sie an Tannertons Arm den breiten Flur entlangschritt, neigte der Marquess sich ihr lächelnd zu. „Ich habe eine Überraschung für Sie.“

      Rose war nicht sicher, ob sie noch weitere Überraschungen verkraften würde.

      Im Foyer bemerkte Rose neben Flynn und Katy zwei Freundinnen, die sie aus dem Haus von Miss Hart kannte: Mary und Lucy, zusammen mit ihren Ehemännern. Rose war sprachlos.

      Tanner flüsterte ihr ins Ohr: „Überraschung“, und gab ihr einen sanften Schubs.

      Erst jetzt kam Bewegung in Rose. Die jungen Frauen eilten aufeinander zu und fielen sich lachend und unter Freudentränen in die Arme.

      „Madame Bisou hat uns von deinem Auftritt geschrieben und uns ein Billet geschickt“, erklärte Mary strahlend. „Was für eine herrliche Überraschung!“

      „Es war fantastisch“, rief Lucy begeistert. „So etwas Wunderbares habe ich noch nie erlebt. Dich auf dieser großen Bühne zu sehen! Mir blieb fast das Herz stehen!“

      „Aber es war doch nur eine winzige Rolle“, wehrte Rose verschämt ab. „Wie geht es euch? Habt Ihr Neuigkeiten von Miss Hart … ich meine Mrs. Sloane?“

      Lucy lächelte verlegen. „Ich nenne sie auch immer noch Miss Hart. Irgendwie habe ich mich noch nicht daran gewöhnt.“

      „Lucy hat einen Brief von ihr bekommen. Erzähl es ihr!“, forderte Mary eifrig.

      „Später“, meinte Lucy. „Ich habe ihn bei mir. Zuerst musst du Elliot begrüßen.“

      Lucys Ehemann trat vor, und Rose umarmte auch ihn in ihrem Überschwang und anschließend Mr. Duprey, Marys Ehemann.

      „Fabelhaft“, lobte Duprey. „Gute Vorstellung. Erstklassig.“

      „Vielen Dank.“ Rose wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich freue mich, euch alle wiederzusehen. Ihr habt mir gefehlt. Ich wusste gar nicht, dass ihr wieder aus Bath zurück seid.“ Die Dupreys hatten vorgehabt, den ganzen Sommer in Bath zu verbringen, und die Elliots waren auf Mr. Sloanes Landsitz eingeladen.

      „Nun wollen wir aber gehen.“ Tanner mahnte zum Aufbruch. „Ihre Freunde werden mit uns speisen, Miss O’Keefe, und Sie haben den ganzen Abend Zeit, Neuigkeiten auszutauschen.“

      In Madame Bisous Salon unterhielten Tanner und Flynn sich mit Elliot und Duprey, während Rose unter reger Anteilnahme der Freundinnen Miss Harts Brief aus Venedig vorlas.

      „Oh mein Gott, sie ist guter Hoffnung!“, rief Rose, der die freudige Botschaft seltsamerweise die Tränen in die Augen trieb.

      Mary neigte sich ihr zu und ergriff ihre Hand. „Ich auch, meine Liebe.“

      „Und ich bin die Dritte im Bunde“, kicherte Lucy.

      Und dann kullerten Rose die Tränen tatsächlich über die Wangen. Alle drei Freundinnen erwarteten ein Kind. Gerührt umarmte und küsste Rose sie.

      Das Soupé verlief in lebhafter, beinahe ausgelassener Stimmung, man plauderte angeregt und lachte viel. Trinksprüche wurden ausgebracht, in erster Linie von Tannerton, der es offenbar darauf abgesehen hatte, die Damen zu unterhalten und zum Lachen zu bringen. Rose bemerkte, dass Mr. Elliot und Flynn sich angeregt unterhielten. Nachdem die Tafel aufgehoben war, suchte sie Mr. Elliots Nähe.

      „Kennen Sie Mr. Flynn?“, fragte sie den Sekretär von Mr. Sloane.

      Er trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete. „Ja, wir kennen uns, wenn auch nur flüchtig. Er ist ein tüchtiger Mann.“

      Dieses Lob machte Rose stolz, auch wenn sie kein Recht hatte, stolz auf Flynn zu sein.

      Elliot, dem der Wein die Zunge gelöst hatte, fuhr fort: „Es heißt, er hat eine große Karriere vor sich. Er kann es sogar zu einem Sitz im Parlament bringen. Man weiß ja, dass Tannerton ihn auf Großes vorbereitet.“

      Auf eine Königliche Hoheit, dachte Rose im Stillen.

      Sie warf einen Blick zu Flynn hinüber, der sich mit Duprey unterhielt. In dieser Sekunde wandte Flynn den Kopf in ihre Richtung, und ihre Blicke begegneten einander.

      Nachdem Elliot sich einem anderen Gast zugewandt hatte, schlenderte Katy heran. „Was wirst du tun?“

      Rose blinzelte verständnislos. „Was meinst du?“

      „Nun ja, ihn natürlich.“ Katy wies mit dem Kinn in Flynns Richtung.

      Rose sah die Freundin an. Es war ihr unmöglich, ihre Gefühle zu verbergen. „Ich weiß nicht, Katy. Ich weiß es wirklich nicht.“

      Erst kurz vor Morgengrauen löste sich die Gesellschaft auf. Die Jungvermählten, Mary und Lucy, verabschiedeten sich völlig übermüdet und wurden von ihren Ehemännern in die Kutschen gesetzt. Rose sah ihnen wehmütig hinterher. Beide hatten sich dagegen entschieden, Kurtisanen zu werden, und sich stattdessen verliebt.

      Und nun waren beide glücklich verheiratet.

      Tannerton trat neben Rose. „Ich darf Ihnen eine gute Nacht wünschen, Miss O’Keefe.“ Er schwankte ein wenig, vermutlich hatte auch er zu tief ins Glas geschaut.

      Rose versank in einen förmlichen Knicks. „Ich danke Ihnen noch einmal, Mylord, für diesen wunderschönen Abend.“

      Er nahm sie am Ellbogen, zog sie hoch und meinte gut gelaunt: „Schluss mit den Förmlichkeiten. Ich möchte lieber einen Kuss.“

      Rose erschrak. Er forderte einen Kuss von ihr. Unstet irrte ihr Blick durch den Raum auf der Suche nach Flynn, der damit beschäftigt war, Katy beim Aufstehen zu helfen. Die lachte plötzlich schrill und schlang ihre Arme um seinen Hals.

      Rose blickte zu Tannerton hoch, der immer noch lächelnd vor ihr stand. Ohne weiter zu überlegen, hob sie ihm ihr Gesicht entgegen.

      Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. Seine Lippen waren weich wie Flynns Lippen, ebenso warm und schmeckten nach Brandy. Aber das war auch alles.

      Er löste sich wieder von ihr und lächelte irgendwie einfältig, wie Rose fand. „Flynn wird die nächsten Arrangements treffen.“

      Sie wusste, was er damit andeutete, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Wieder flog ihr Blick zu Flynn. Katy hing nun nicht mehr an seinem Hals, sondern stakste leicht schwankend aus dem Zimmer. Flynn hingegen suchte Rose, sein Blick bohrte sich in ihre Augen, drohte, sie zu versengen. Er machte nicht länger den Versuch, seine Seelenpein vor ihr zu verbergen.

      In den nächsten Tagen befand Flynn sich in einem seltsamen Zustand der Teilnahmslosigkeit, ging seinen Pflichten nach wie in Trance, mechanisch, rastlos, unverdrossen, bis er nachts völlig erschöpft ins Bett sank, ohne Schlaf zu finden.

      Seine Aufgabe bestand darin, ein Haus für Rose zu finden, möglichst in der Nähe von Tanners Residenz. Es gab viele hübsche Häuser in der Umgebung der St. James Street und der exklusiven Herrenclubs. Die Schwierigkeit bestand darin, ein Heim für sie zu finden, das den Komfort aufwies, den Tanner für Rose wünschte.

      Am schlimmsten war für ihn, die jeweiligen Schlafzimmer in den infrage kommenden Villen zu inspizieren, da er sich zwangsläufig vorstellte, wie Rose und Tanner sich darin vergnügten. Die Bilder seiner Fantasie waren ebenso deutlich und quälend wie die Erinnerung an den Moment, als der Marquess sie in Madame Bisous Salon geküsst hatte. Eine Szene, die sich allabendlich wiederholte, wenn er gezwungen war, Tannerton und Rose nach Vauxhall zu begleiten und sie später bei Madame Bisou abzuliefern.

      Schließlich fand Flynn ein kleines Haus in der Great Ryder Street, etwas zurückgesetzt hinter Bäumen versteckt in einem gepflegten kleinen Garten, nicht weit entfernt von White’s und Madame Bisous Spielsalon, worüber Rose sich vermutlich freuen würde. Es gab zwei Salons im Erdgeschoss, ein Schlafzimmer und ein Kabinett im ersten Stock. Unter dem Dach lagen die Schlafkammern der Dienstboten. Die Küche befand sich im Untergeschoss, zusammen mit weiteren Unterkünften der Diener. Das Haus war geschmackvoll eingerichtet, es fehlte an nichts, nichts musste verändert werden – es galt lediglich, einen Platz für Roses Pianoforte zu finden.

      Flynn unterzeichnete den Vertrag und verstand es sogar, den Preis beträchtlich zu drücken. Aber sein Erfolg machte ihn unerklärlicherweise wütend.

      Ebenso mühelos war es ihm gelungen, das passende Hauspersonal zu finden: Haushälterin, Köchin, Stubenmädchen, Zofe und einen Diener. Roses Engagement in Vauxhall dauerte noch eine Woche, dann würde sie ihr neues Heim als Tanners Mätresse beziehen.

      Solange Rose in Vauxhall auftrat, konnte Flynn sie sehen und ihr zuhören wie an jenem ersten Abend. Falls sie das Angebot annahm, im King’s Theatre im Chor zu singen, konnte er sie dort auf der Bühne bewundern. Derlei Gedanken vermochten allerdings nicht, seine düstere Stimmung aufzuhellen.

      Dennoch: Auf der Bühne könnte sie sein Traum bleiben, aber in der wirklichen Welt wäre sie Tanners Mätresse. Diese Vorstellung schien einen tief verwurzelten keltischen Zorn in ihm freizusetzen, der bislang in Flynns irischer Seele geschlummert hatte. Erwartungsgemäß würde Tanner ihm Botengänge auftragen, er müsste Geschenke für sie kaufen und abliefern, Verabredungen mit ihr treffen oder absagen.

      Sein Zorn loderte höher.

      Flynn dachte an den Brief, den er an diesem Morgen zur Poststation gebracht hatte, adressiert an seine Mutter, in dem er ihr mitteilte, dass er bald nach Hause kommen würde. Er war entschlossen, sein Vorhaben auch gegen Tanners Einwände durchzusetzen, doch der hatte, wie sich herausstellte, nichts dagegen. Flynn plante, zwei Monate zu verreisen, und hoffte, diese Zeitspanne würde ausreichen, um ihn von seinem Wahnsinn zu heilen.

      Mit einem Gefühl, als brenne er innerlich, begab er sich zu Fuß in die Audley Street, um Tanner vom Kauf des Hauses zu unterrichten.

      Er betrat das Spielzimmer, wo der Marquess in Hemdsärmeln und offener Weste am Billardtisch stand.

      Tanner hob den Kopf und warf ihm das Queue zu. „Spielen wir eine Runde.“ Er legte den roten Ball auf die Marke, führte den Stoß mit dem weißen aus, berührte den roten, der über die Filzbespannung rollte und kurz vor dem Loch liegen blieb.

      Flynn war entschlossen, Tanner nicht gewinnen zu lassen. Er platzierte seinen Spielball, führte den Stoß aus, tippte den roten Ball leicht an und versenkte ihn, ohne die weiße Kugel gleichfalls zu versenken.

      „Zufall“, feixte Tanner.

      Während sein Dienstherr den nächsten Stoß vorbereitete, sagte Flynn zähneknirschend: „Ich habe ein Haus für Miss O’Keefe gefunden.“

      Tanner schaute auf. „Ach ja? Wo denn?“

      „Great Ryder Street. Komplett eingerichtet, zu einem anständigen Preis.“ Flynn war bemüht, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen.

      Er versuchte, sich einzureden, dass Rose mit Tanner einen Glückstreffer landete. Er war ein angesehener Aristokrat, der ihr alle Träume erfüllen konnte, der gut zu ihr war, kein Scheusal wie Greythorne, der sie verletzen und demütigen würde. Was könnte er selbst ihr dagegen bieten, der arme Schlucker aus Irland? Nichts.

      Im Übrigen, versuchte er sich zu trösten, war er von großem Ehrgeiz beseelt. In den Kreisen, in denen er sich in Zukunft bewegen würde, wäre eine Sängerin, noch dazu eine ehemalige Kurtisane, nicht willkommen. Ein Ire, der den Wunsch hatte, Karriere in England zu machen, musste einen einwandfreien Lebenswandel vorweisen, um seine Ziele zu erreichen. Und das galt auch für seine Ehefrau. Rose würde von der feinen Gesellschaft gemieden werden, ein Schicksal, das sie nicht verdiente.

      Er ärgerte sich über diese sinnlosen Grübeleien, die ihm nicht weiterhalfen. Nichts hatte sich geändert. Tanner hatte Rose gewonnen. Nicht er selbst.

      Er furchte die Stirn, als der Marquess den roten Ball wieder auf die Marke setzte. „Ich muss das Hauspersonal verständigen. Innerhalb einer Woche soll alles fertig sein für Miss O’Keefe.“

      „Aha.“ Tanner erweckte den Anschein, als höre er ihm nur mit halbem Ohr zu. Bei Pferdeauktionen in Tattersall hatte Flynn ihn aufgeregter erlebt als jetzt. Irgendwie machte ihn dieser Gedanke nur noch wütender.

      Flynn führte den nächsten Stoß aus, traf den roten Ball und Tanners Ball, ohne einzulochen.

      „Übrigens …“, Tanner machte sich zum Stoß bereit, „… speise ich heute Abend mit Liverpool. Ich muss Sie also bitten, Miss O’Keefe zu begleiten.“ Er lochte beide Bälle ein und lächelte triumphierend. „Ich fürchte, der Kerl wird mich in den nächsten Tagen in Beschlag nehmen. Hoffentlich langweilt er mich nicht mit Diskussionen über die Arbeiterbewegung oder schlimmer noch mit der Habeus-Corpus-Akte.“

      Habeus Corpus, wonach kein englischer Untertan ohne gerichtliche Überprüfung in Haft gehalten werden durfte, war ein wichtiges Gesetz, das vor Kurzem durch Parlamentsbeschluss wegen der Protestmärsche der Tucharbeiter in Mittelengland eine befristete Aufhebung erfahren hatte.

      „Immerhin wichtige politische Themen“, entgegnete Flynn, dem mittlerweile das Blut schneller durch die Adern rauschte.

      „Ich weiß, ich weiß.“ Tanner machte ihn darauf aufmerksam, dass er an der Reihe war. „Aber dieser Liverpool ist so verdammt rechthaberisch und lässt einen nie zu Wort kommen. Das langweilt auf die Dauer.“

      Flynn hörte ihm nicht mehr zu. Alles, woran er denken konnte, war, dass er Rose heute Abend ohne Tanner begleiten durfte.

      Als er einige Stunden später an die Tür von Madame Bisous Haus klopfte, nahm er sich vor, sich zurückhaltend zu benehmen, um sein Verlangen nach Rose nicht noch mehr anzufeuern. Er wollte sich damit begnügen, ihre Gesellschaft zu genießen.

      Der Diener Cummings ließ ihn ein, und kurz darauf erschien Katy, die als Anstandsdame fungieren sollte, in der Eingangshalle. Ihre Anwesenheit würde ihn darin bestärken, sich Zurückhaltung aufzuerlegen.

      „Wartet der Marquess im Wagen?“, fragte sie.

      „Er wird uns heute Abend nicht begleiten.“ Flynn gab keine nähere Erklärung ab.

      Erstaunt zog Katy die Brauen hoch. „Sie sind also allein?“

      „Ja, das bin ich.“

      Sie sah ihn sinnend an, die Hände in die Hüften gestemmt. Schließlich platzte sie heraus: „Ich kann leider heute Abend nicht nach Vauxhall kommen. Ich habe eine Verabredung. Sie kennen doch Sir Reginald, wie?“

      „Katy …“, begann er, doch dann erschien Rose auf der Treppe, wunderschön anzusehen in ihrer tiefroten Abendtoilette. Den Umhang trug sie über dem Arm.

      „Ich kann euch nicht begleiten, Rose“, rief Katy ihr zu. „Tut mir schrecklich leid.“ Dabei klang sie keineswegs so, als würde sie es bedauern.

      Rose streifte die Handschuhe über. „Aber Katy …“

      Die Freundin fiel ihr ins Wort. „Der Marquess ist leider auch verhindert, also wird Flynn dich begleiten. Das stört dich doch nicht, oder?“

      Rose richtete den Blick auf ihn, und sein Verlangen flammte wieder auf.

      „Ich glaube nicht, dass es mich stört.“ Roses Stimme klang tief und verlockend.

      Flynn legte ihr den Umhang um die Schultern. Schweigend verließen sie das Haus und eilten zu Tanners Equipage.

      Mit festem Griff spannte Flynn die Hände um ihre schmale Taille und hob Rose ins Wageninnere. Ihre Augen waren verdunkelt, ihre vollen Lippen halb geöffnet. Er stieg hinter ihr ein und gab dem Lakai das Zeichen zur Abfahrt. Sobald das Gefährt sich in Bewegung gesetzt hatte, schlang Rose die Arme um ihn und setzte sich auf seinen Schoß.

      „Flynn“, flüsterte sie und hauchte heiße Küsse auf seinen Hals und seine Wangen. „Ich glaubte, nie wieder allein mit dir sein zu dürfen.“

      Er war verloren, suchte ihren Mund mit all dem tagelang aufgestauten Hunger, als er kaum gewagt hatte, sie anzusehen. Er kostete von ihr, presste sie an sich. Alle Vorsätze waren vergessen, nichts existierte mehr, nur Rose, ihr Duft, ihre Wärme, ihre weichen Rundungen, die kehligen Laute, die sich ihr entrangen.

      Eilig nahm Flynn ihr den Umhang ab, hätte ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen, nichts sollte zwischen ihnen sein. Aber die Enge in der Kutsche erwies sich als hinderlich. Mit fliegender Hast hob er ihre Brüste aus dem tiefen Ausschnitt, küsste ihre üppigen Rundungen, saugte an ihren Knospen, umspielte sie mit der Zunge, bis sie sich ihm begehrlich entgegenreckten. Rose stöhnte vor Lust. Es war nicht mehr wichtig, dass der Platz in der Kutsche zu eng war. Er schob ihr die Röcke hoch.

      Unvermutet geriet ein Hinterrad in eine tiefe Fahrrinne, der Wagen neigte sich gefährlich zur Seite, und Rose rutschte von Flynns Schoss. Obwohl die Equipage sich sofort wieder aufrichtete, hatte der Ruck genügt, um Flynn zur Vernunft zu bringen.

      „Wir müssen damit aufhören“, stöhnte er. „Das ist Irrsinn.“

      Im dämmrigen Schein der Kutschenlampe sah er ihre vor Leidenschaft verdunkelten Augen; ihr Atem flog, ihr Busen wogte. Benommen nickte sie wie eine Traumwandlerin und nestelte am Mieder ihres Kleides.

      „Habe ich etwas zerrissen?“, fragte er, da er nahe daran gewesen war, ihr alles vom Leib zu reißen.

      „Nein.“ Lächelnd sah sie ihn an. „Ich muss mich nur wieder anziehen.“

      Nachdem sie ihre Kleider geordnet hatte, rückte sie ihm Krawatte und Weste zurecht und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. „Und sag bloß nicht, dass es dir leidtut, Flynn. Weil ich weiß,dass es nicht stimmt.“

      Nein, es tat ihm nicht leid. Er bedauerte lediglich, dass er gezwungen war, damit aufzuhören.

16. KAPITEL

      Rose bat Flynn im Flüsterton, ein Separee am Dark Walk zu reservieren und anschließend ihrem Vortrag von der Stelle zuzuhören, wo sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Während sie ihre Stimme aufwärmte, wie ihre Gesangslehrer es ihr beigebracht hatten, schaute Mr. Hook vorbei und bedachte sie mit strengen Blicken, was sie allerdings nicht bekümmerte. Dies sollte ihre Nacht mit Flynn sein. Ihre einzige Nacht mit dem Geliebten, und sie wollte nicht zulassen, dass irgendwer oder irgendetwas dieses Glück trübte.

      Als sie auf dem Podium stand und ihrem Publikum zulächelte, flog ihr Blick zu der Stelle, wo sie Flynn vermutete. Und er war da, hielt das Gesicht zu ihr erhoben, genau wie an jenem ersten Abend. Glücklich lächelte sie ihm zu.

      Die Musik setzte ein, und wie beim ersten Mal sang sie „Eileen Aroon“. Sie ließ den Blick über die Zuschauer schweifen und heftete ihn immer wieder auf Flynn.

      Changeless through joy and woe

      Only the constant know …

      Im Herzen würde sie ihm immer treu sein, auch wenn sie auf ihn verzichten musste, ihn an eine Welt verlor, in der er große Taten vollbringen würde. Sie würde sich mit den wenigen gemeinsamen Stunden zufriedengeben und ihr ganzes Leben lang von diesem Glück zehren. Diese Nacht war nicht für Trauer und Wehmut bestimmt, sondern für Glück und Liebe, und sie legte all ihre Gefühle in ihren Gesang, vergaß, darauf zu achten, ob sie richtig atmete oder ihrer Stimme Volumen gab.

      Ihr Gesang erfüllte die laue Sommernacht. Rose lauschte ihrer Stimme, die reicher, voller, melodischer klang. Es war ein Freudengesang.

      Diese Stimmfülle wollte sie bei jedem Auftritt anstreben. Für Flynn. Es sollte ihr Geheimnis sein, ihre Liebe zu zelebrieren, ihre geheime Art, ihm treu zu sein.

      Sie beendete den Liederabend mit einer Ballade. Das Lied einer Witwe, die von den Turteltauben vor ihrem Fenster sang. Auch sie würde sich nach dieser Nacht wie eine Witwe fühlen, aber in den kommenden Stunden wollte sie ihr Leben, ihre Liebe genießen und bis zur Neige auskosten.

      Applaus brandete auf, gemischt mit begeisterten Bravorufen. Rose wandte den Blick wieder zu Flynn, der reglos dastand wie eine Statue, offenbar immer noch fasziniert von ihrer Darbietung. Sie warf ihm einen Luftkuss zu, und danach weitere Küsse ins Publikum, um den Eindruck zu verwischen, sie habe nur ihn damit gemeint.

      Nach der letzten Verneigung eilte sie beglückt und erwartungsfroh zur Treppe.

      Mr. Hook trat ihr in den Weg. „Das war sehr viel besser, meine Liebe.“

      Mit einem seligen Lächeln drückte sie ihm einen spontanen Kuss auf die Wange und eilte weiter, in freudiger Erwartung, bald mit Flynn zusammen zu sein.

      „Heute stehen noch mehr Verehrer Schlange“, sagte Skewes, der Saaldiener. „Aber Ihr Vater ist nicht da, um sie abzuwimmeln.“

      Rose spähte durch den Spalt im Vorhang. „Ich kümmere mich selbst um die Herren.“

      Sie öffnete die Tür und trat ins Freie. Die Herren wichen zurück, verblüfft, ihre angebetete Sängerin persönlich zu sehen.

      „Wie reizend, dass Sie gekommen sind“, erklärte sie liebenswürdig. „Wenn Sie wünschen, nehme ich Ihre Visitenkarten und Blumen entgegen, aber keine Geschenke.“

      Die Männer traten der Reihe nach vor, mit solcher Höflichkeit und Zurückhaltung, dass sie sich fragte, wieso sie je Angst vor ihnen gehabt hatte. Während sie Karten und Blumen einsammelte, entdeckte sie Flynn, der ein wenig abseits stand und sie beobachtete. Bei seinem Anblick flatterten tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch.

      „Vielen Dank“, sagte sie zu jedem einzelnen Herrn.

      Die Jüngeren waren so schüchtern, dass sie kaum wagten, das Wort an sie zu richten. Allmählich versiegte der Andrang, während sich die Blumen in ihren Armen häuften und der eine oder andere Strauß auf der Erde landete. Flynn trat näher und hob die gefallenen Blumen auf.

      Als der Letzte endlich gegangen war, wollte Rose zurück in die Garderobe.

      „Einen Moment, Miss!“, hielt eine Stimme sie zurück. Ein junger, einfach gekleideter Mann eilte herbei und verneigte sich. „Ein Geschenk für Sie.“ Er reichte ihr ein Etui, etwa von der Größe einer Handschuhschatulle. Die rote Schleife hatte sich gelöst, und die Enden des Seidenbandes hingen lose herunter.

      „Ich nehme keine Geschenke an“, wehrte Rose ab.

      Der Mann machte ein erschrockenes Gesicht. „Mein Befehl lautet, Ihnen das auszuhändigen, andernfalls werde ich bestraft.“

      „Wer gab Ihnen den Befehl?“, fragte Flynn.

      Ängstlich schaute der junge Mann sich um. „Er … er war gerade noch hier. Ich kenne seinen Namen nicht, aber er bezahlte mich gut. Und er sagte, ich muss Ihnen das geben, sonst kann ich was erleben.“

      „Nun gut.“ Rose nahm das Etui entgegen und legte es zuoberst auf den Berg Blumen. „Sie haben Ihren Auftrag ausgeführt.“

      Der Mann verbeugte sich wieder und machte sich eilig aus dem Staub.

      Flynn öffnete die Tür und folgte ihr in die enge Garderobe. „Es wäre nicht nötig gewesen, dass Sie Ihre Verehrer abfertigen. Ich hätte Ihren Vater vertreten können.“

      Sie lächelte schalkhaft. „Ich will aber nicht, dass Sie mir väterliche Gefühle entgegenbringen. Im Übrigen fand ich es nicht so schlimm. Ich weiß gar nicht, wieso ich mich davor gefürchtet habe.“

      Das Orchester spielte ein sehr lautes Stück, dessen Trommelwirbel die Holzwände erzittern ließ. Rose drängte es, fortzukommen, um mit Flynn alleine zu sein. Sie trat an den Tisch und legte die Blumen und das Etui ab. Den Stapel Visitenkarten warf sie achtlos in eine Schale und nahm ihren Umhang vom Haken an der Wand.

      Eilig legte sie sich den Umhang um die Schultern und wischte mit dem Saum ein paar Blumen und das Etui zu Boden. Flynn bückte sich gleichzeitig mit ihr. Das Etui lag seitlich auf einer Kante, der Deckel war aufgesprungen und etwas Längliches, in dünnes Musselin eingewickelt, war herausgerollt. Als Rose danach griff, stieg ihr ein fauliger Geruch in die Nase. Sie hob eine Ecke der Stoffhülle an.

      Mit einem spitzen Schrei schleuderte sie das Ding von sich.

      „Was? Was ist passiert?“ Flynn kniete neben ihr und nahm sie in die Arme.

      Sie war kreidebleich und schüttelte nur den Kopf, unfähig etwas zu sprechen.

      Der Diener Skewes bückte sich danach. „Pfui Teufel!“, stieß er aus und richtete sich wieder auf.

      „Was ist es?“ Flynn hielt Rose in den Armen.

      „Es ist ein Ring“, sagte der Diener. „Mit einem blutigen Finger dran.“ Er schob das scheußliche Ding mit der Stiefelspitze in Flynns Richtung.

      Doch es war nicht irgendein Ring. Es war der Ring, den Tannerton Rose geschenkt und den Letty ihr entrissen und sich selbst an den Finger gesteckt hatte.

      „Das ist Lettys Finger“, presste Rose hervor.

      Der Diener hob etwas auf. „Das sieht aus wie ein Rohrblatt.“

      Rose warf einen Blick darauf, wandte sich ab und barg das Gesicht an Flynns Brust.„Das gehört meinem Vater. Das Mundstück für seine Oboe.“

      Flynn löste sich von ihr, um den Finger und das Mundstück wieder in das Tuch einzuwickeln und in das Etui zu legen.

      „Er treibt sich irgendwo da draußen herum, stimmt’s, Flynn?“, flüsterte sie heiser.

      „Ich fürchte ja. Ich bringe Sie umgehend nach Hause.“ Er holte alle Visitenkarten aus der Schale und steckte sie in die Manteltasche.

      „Mir wäre es recht, wenn Sie mich aus dieser Sache raushalten!“, lamentierte Skewes.

      „Unter der Bedingung, dass Sie mit keinem Menschen darüber reden“, entgegnete Flynn. „Können wir uns auf Sie verlassen?“

      „Nun ja …“, druckste der Mann herum, „… die Zeiten sind schlecht …“

      Flynn holte ein paar Münzen aus der Tasche. „Reicht das?“

      Der Mann sackte das Geld ein und nickte zufrieden.

      „Wir gehen, Rose.“ Flynn legte den Arm um ihre Schultern.

      Sie nickte stumm und klammerte sich ängstlich an ihn, als sie durch den Park eilten zur Straße, wo die Kutsche wartete.

      Unter dem Schutz nahe stehender Bäume beobachtete Lord Greythorne, wie die Tür geöffnet wurde und eine weibliche Gestalt im Kapuzenumhang am Arm von Tannertons Sekretär den Musikpavillon verließ. Was für eine Enttäuschung. Das Geschenk war für Tannerton und die Kleine bestimmt. Und Greythorne hatte fest damit gerechnet, dem Marquess einen tüchtigen Schrecken einzujagen mit der dramatischen Rückgabe seines Geschenks.

      Greythorne furchte die Stirn und tastete nach der Maske, die sein Gesicht verbarg. Wieder einmal hatte Tannerton seinen sorgfältig ausgeklügelten Plan durchkreuzt. Heimlich folgte der Earl dem Paar und stellte mit Genugtuung fest, dass die beiden rannten, als sei der Teufel hinter ihnen her.

      Er lachte in sich hinein, denn die Rolle des Teufels machte ihm großen Spaß. Wenn der entzückenden Rose bereits dieses kleine Geschenk solches Entsetzen einjagte, hatte er ihr noch sehr viel mehr zu bieten. Er wollte ihr zeigen, was es hieß, Angst zu haben. Sie würde ihm nicht entkommen wie ihre liederliche Freundin. Rose sollte seine Rache voll und ganz zu spüren bekommen. Dieser Gedanke jagte ihm einen Wonneschauer über den Rücken.

      Wie erwartet, verließ das Paar den Vergnügungspark, um in die Spielhölle zurückzukehren, wo Rose nun wohnte. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihre Gunst an andere Männer verkaufte, aber er war sich einigermaßen sicher, dass Tannerton noch nicht mit ihr geschlafen hatte. Jedenfalls nicht, wenn er den Berichten seiner Spione glauben durfte.

      Als das Paar in die Straße einbog, wo die Droschken auf Fahrgäste warteten, beschloss Greythorne, den beiden nicht weiter zu folgen. Die Zeit war noch nicht reif. Sollte sie getrost eine Weile in Angst vor ihm verbringen. Der Sekretär würde Tannerton den Vorfall melden, und der würde endlich einsehen, wer der Listigere war, und begreifen, dass Greythorne diese Wette gewinnen würde.

      Wie konnte der Marquess nur so naiv sein und glauben, er würde in Brighton beim Prinzen bleiben? Seine Königliche Hoheit war leicht ins Bockshorn zu jagen. Greythorne musste sich nur vermeintlich eine ansteckende Krankheit zuziehen, um zu bewirken, dass der Herzog seine Nähe mied. Und Greythorne bezahlte seinen Kammerdiener, der in seine Rolle schlüpfte, seine Zimmer in Brighton nicht verließ, sich die Mahlzeiten auf die Suite bringen und sich von einem Lakai bedienen ließ, großzügig. Er sorgte für die absolute Treue seiner Untertanen, indem er sie für ihre Dienste ausgezeichnet bezahlte.

      Das einzig Lästige an dem Plan war der Umstand, dass er gezwungen war, in die Kleider seines Dieners zu schlüpfen und in einer unbequemen Postkutsche nach London zu reisen. Er hütete sich natürlich, in sein Haus zurückzukehren, und fuhr stattdessen in das andere Haus, wo er als Mr. Black bekannt war, ein Mann mit viel Geld und der Bereitschaft, für alles, was er forderte, sehr gut zu bezahlen.

      Rasch hatte er herausgefunden, wo Miss O’Keefe wohnte nach der … Abreise … ihres Vaters und seiner geschmacklosen Lebensgefährtin. Greythorne lächelte bei der Erinnerung. Dieses schwindelerregende Hochgefühl, über Leben und Tod zu bestimmen, hatte all seine Erwartungen übertroffen. Und er lechzte danach, diese Erregung wieder zu spüren.

      Er hatte Rose beobachten lassen, hatte sie auch in King’s Theatre auf der Bühne gesehen und bei ihren Liederabenden in Vauxhall. Er begehrte die irische Rose, die von den Männern angeschmachtet wurde, wenn sie ihre Liebeslieder in Vauxhall sang. Heute Abend hatte sie besonders verführerisch gewirkt. Er begehrte sie, nicht zuletzt, weil der Marquess of Tannerton es gewagt hatte, sich mit ihm zu messen. Er würde dem dreisten Lümmel zeigen, dass ein Greythorne niemals unterlag.

      Nur ein einziges Mal war er gescheitert. Er hatte einen Diamanten verloren, aber er würde diesen Verlust nicht beklagen, denn er war unbedeutend verglichen mit den Wonnen, die ihn erwarteten.

      Greythorne spazierte über den Grand Walk in den Park zurück, und sein Verlangen wuchs wieder. Er hätte Ausschau nach einem willfährigen Mädchen halten können, das er mit ein paar Münzen in die Falle locken würde, oder aber die Glut bis zur Feuersbrunst schüren und im richtigen Moment zuschlagen.

      Er entschied sich dafür, den Park zu durchstreifen. Vielleicht traf er das rothaarige Flittchen wieder, mit dem er noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. Und wenn er sie nicht antreffen sollte, würde er seiner Fantasie freien Lauf lassen und sich das ausmalen, was er in wenigen Tagen tun würde, wenn er seine Vergeltung an Tannerton vollendete.

      Er lachte laut, worauf ein paar Spaziergänger die Köpfe nach ihm umdrehten. Finster starrte er sie an, bis sie sich eilig entfernten. Wenn der Teufel nach Rache lechzte, konnte ihn nichts aufhalten, schon gar nicht dieser Tannerton.

      Flynn ließ Rose ungern in der Obhut von Madame Bisou und ihren Dienern zurück. Mittlerweile vertraute er keinem Menschen außer sich selbst, auf sie aufzupassen. Aber es gab viel zu tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Er bedauerte lediglich, dass es zu spät war, noch heute den Magistraten aufzusuchen.

      Allerdings wusste er, dass der Beamte, der zugleich Friedensrichter war, nicht viel unternehmen konnte, bevor Greythornes Aufenthaltsort ausfindig gemacht war und ein Zusammenhang zwischen dem abgeschnittenen Finger und dem Earl hergestellt werden konnte. Flynn schauderte bei dem Gedanken, welches Verbrechen Greythorne begangen haben mochte, aber über das Schicksal von Mr. O’Keefe und seiner Lebensgefährtin gab es kaum noch Zweifel, das hatte auch Rose deutlich gemacht.

      Flynn hatte die Gefahr, die von Greythorne ausging, leichtfertig unterschätzt, und seine Schuldgefühle wegen Roses Vater und Miss Dawes plagten ihn. Er hätte sich darum kümmern müssen, auch sie bewachen zu lassen.

      Wenig später betrat er Tanners Stadthaus und hielt das Etui mit dem grausigen Geschenk zwischen spitzen Fingern. Wiggins öffnete die Tür.

      „Ist Lord Tannerton zu Hause?“, fragte Flynn.

      „Bedaure, Mr. Flynn“, antwortete der Diener.

      Flynn überreichte ihm Hut und Handschuhe. „Wenn er nach Hause kommt, sagen Sie ihm bitte, ich warte in der Bibliothek und muss ihn dringend sprechen.“

      Wiggins nickte und folgte dem Sekretär in die Bibliothek, um die Lampen zu entzünden. Flynn legte das Etui auf den Schreibtisch und dankte dem Diener, der sich zurückzog.

      Er schenkte sich ein Glas Brandy aus der Karaffe auf dem Beistelltisch ein. Wirre Gedanken darüber, wie man Greythorne ausfindig machen und Rose vor dem Unhold in Sicherheit bringen könnte, schwirrten ihm durch den Kopf.

      Nach etwa einer Stunde betrat Tanner die Bibliothek. „Flynn? Wiggins sagt, Sie wünschen, mich zu sprechen.“

      „Rose … Miss O’Keefe erhielt heute nach ihrem Auftritt ein Geschenk.“ Flynn hielt es für angebracht, den Marquess ohne Umschweife mit dem Grauen zu konfrontieren. „Es liegt auf Ihrem Schreibtisch.“

      Neugierig zog Tanner die Brauen hoch, trat an den Tisch, öffnete die Schachtel und schlug das Tüchlein zurück.

      Er starrte lange auf den grausigen Inhalt. „Es handelt sich, wie ich annehme, um den Ring, den Sie für Miss O’Keefe besorgt haben?“

      „Richtig.“ Flynn schenkte Tanner ein Glas Brandy ein und stellte es vor ihn hin. „Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Finger der Lebensgefährtin ihres Vaters gehörte. Der zweite Gegenstand ist das Mundstück einer Oboe, vermutlich das Instrument von Mr. O’Keefe.“

      Angewidert machte Tanner den Deckel zu. „Grauenhaft. Abstoßend.“ Er säuberte sich die Hände an seinem Taschentuch, obgleich seine Finger keines der Dinge berührt hatten. „Es ist anzunehmen, dass Greythorne dahintersteckt.“

      „Wer sonst?“, entgegnete Flynn.

      „Ja, wer sonst.“ Tanner nahm das Glas Brandy in die Hand und entfernte sich vom Schreibtisch. „Ich habe seine Gefährlichkeit unterschätzt.“ Er durchquerte den Raum und blieb vor den Polstersesseln am Kamin stehen, ohne sich zu setzen. „Wieso aber hat Seine Königliche Hoheit mich nicht davon in Kenntnis gesetzt, dass Greythorne aus Brighton abgereist ist?“

      Flynn zuckte die Achseln. Er wusste, dass Tanner keine Antwort erwartete. „Offenbar hat der Kerl seine Drohung gegen O’Keefe und Miss Dawes wahr gemacht.“

      Wütend schloss Tanner die Hand zur Faust. „Ich finde es höchst ärgerlich, einen Gegner zu unterschätzen.“

      „Madame Bisous Diener werden Miss O’Keefe bewachen.“

      Tanner stutzte. „Ja, sehr gut. Sie ist gewiss in Gefahr. Wie geht es ihr übrigens?“

      Flynn dachte an ihre vor Angst geweiteten Augen und ihre stoische Behauptung, es fehle ihr nichts. „Sie hat mehr Angst, als sie eingestehen will.“

      Der Marquess nickte.„Ich schicke Wiggins und Smythe zur Verstärkung in Madame Bisous Haus. Und wir legen dieses abscheuliche Geschenk dem Friedensrichter vor.“

      „Ganz Ihrer Meinung. Wir sollten ihn auch von Greythornes Drohung unterrichten.“ Flynn scheute davor zurück, Roses Namen zu nennen. Die Zeitungen stürzten sich auf derlei Sensationsmeldungen. „Ich schlage vor, wir legen dem Richter die Beweismittel vor. Da wir Roses Namen nicht verschweigen können, könnten wir sagen, dass sie viele Bewunderer hat, darunter auch Greythorne.“ Flynn holte die Visitenkarten aus seiner Tasche, die Rose nach ihrem heutigen Auftritt erhalten hatte. „Ich erstelle eine Liste dieser Männer und füge Greythornes Namen bei.“

      Nachdenklich rieb Tanner sich das Kinn. „Es wäre vielleicht ratsam, meinen Namen nicht zu erwähnen, Flynn. Ein Marquess, der in schmutzige Affären verwickelt ist, wirbelt Staub auf, und die Klatschbasen zerreißen sich die Mäuler.“ Er überlegte lange. „Ich habe eine Idee. Wir sagen dem Richter einfach, Sie sind einer von Miss O’Keefes Verehrern, nicht ich. Sie wurden ohnehin öfter mit ihr gesehen als ich.“

      Flynn konnte keinen Einwand gegen diesen Vorschlag erheben, da er der Wahrheit näherkam, als er sich oder seinem Dienstherrn eingestanden hätte.

      Tanner fuhr fort: „Ich wende mich an die Bow Street Runners und bitte sie um Unterstützung, Greythorne ausfindig zu machen. Diese Männer haben das Geschick und die nötigen Kontakte, um zu beweisen, dass Greythorne hinter diesem teuflischen Anschlag steckt.“ Er redete sich mit jedem Wort in größere Rage. „Sie erklären Miss O’Keefe, dass ich in den nächsten Tagen nicht viel Zeit für sie haben werde.“

      Das bedeutete, dass Flynn mehr Zeit mit ihr verbringen durfte. Er wagte gar nicht, daran zu denken. „Was ist mit dem neuen Haus? In drei Tagen soll sie einziehen.“

      Tanner zuckte die Achseln. „Wenn sie wünscht, soll sie einziehen. Ich sehe keinen Grund, ihr die Annehmlichkeiten eines eigenen Hauses vorzuenthalten. Im Übrigen kann ich sie dort auf diskretere Weise besuchen als bei Madame Bisou. Im eigenen Haus ist es vermutlich auch leichter, sie zu bewachen.“

      Er kann sie besuchen. Flynn wusste, was das bedeutete. Er schenkte sich einen ordentlichen Schluck Brandy nach.

      Tanner beobachtete, wie er trank. „Ich habe sie in Gefahr gebracht“, sagte er düster. „Ich bin schuld am Tod ihres Vaters und seiner Lebensgefährtin.“ Er schüttelte sich. „Grässliche Vorstellung.“

      Am nächsten Tag machte Flynn sich zu früher Stunde auf, um beim Friedensrichter Meldung zu machen. Zur gleichen Zeit fuhr Tanner in die Bow Street.

      Der Beamte hörte sich Flynns Bericht an, beäugte angewidert den abgeschnittenen Finger und begann, in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu kramen.

      „Aha!“ Er hielt sich ein Blatt Papier vor die Nase und betrachtete es aufmerksam durch seine dicke Brille. „Hier, lesen Sie!“ Er reichte es Flynn.

      Es war der Bericht eines Constablers, in dem gemeldet wurde, dass die Leichen eines Mannes und einer Frau vor zwei Tagen in einer Gasse aufgefunden worden waren. An der rechten Hand der Frau fehlte der Ringfinger. Die Spuren grausamer Folter, die ihre Körper aufwiesen, waren detailgenau in dem Bericht aufgeführt.

      „Die Leichen wurden noch nicht begraben.“ Der Richter nahm den Bericht wieder entgegen und legte seine gefalteten Hände auf den Schreibtisch. „Wir wollten noch ein paar Tage warten, ob eine Vermisstenmeldung eingeht, und siehe da: Das Warten hat sich gelohnt. Würden Sie sich freundlicherweise die Leichen ansehen, um sie zu identifizieren?“

      Flynn blieb keine andere Wahl. Er folgte einem Gerichtsdiener in den Keller eines Nebengebäudes.

      „Die beiden waren nackt“, erklärte der Mann ungerührt. „Die meisten Leichen sind nackt. Besonders, wenn sie in den Elendsvierteln aufgefunden werden. Ich gehe von Folgendem aus: Der Mörder beabsichtigte, dass sie möglichst bald entdeckt werden, andernfalls hätte er sie irgendwo verscharrt.“

      Die Leichen lagen auf einem langen schmalen Holztisch und waren mit einem groben Wolltuch bedeckt, das mit einer übel riechenden Flüssigkeit getränkt war. Der Gerichtsdiener wies Flynn an, das Tuch anzuheben. Mit wegen des beißenden Geruchs angehaltenem Atem hob Flynn erst die eine, dann die andere Decke leicht an.

      Es handelte sich tatsächlich um Mr. O’Keefe und Miss Dawes, fast bis zur Unkenntlichkeit von der Brutalität ihres Mörders entstellt. Flynn nickte dem Gerichtsdiener zu und verließ rasch den Kellerraum.

      Danach kehrte er ins Büro des Friedensrichters zurück, um die Formalitäten zu erledigen. Als der Richter erfuhr, dass Rose bei Madame Bisou wohnte und in Vauxhall sang, warf er Flynn einen vielsagenden Blick zu und nahm die Liste entgegen, die Flynn von ihren Bewunderern angefertigt hatte.

      „Sie sagen also aus, der Earl of Greythorne drohte, das Paar zu töten, wenn der Vater ihm das Mädchen nicht verkauft?“

      Das war die unverblümte, nackte Wahrheit. „Ja, so lautet meine Aussage, Sir.“

      „Scheint mir ein ziemlicher Wirbel um ein hübsches Ding zu sein.“ Sein Blick war ausgesprochen skeptisch. „Das haben die beiden Ihnen gesagt, wie?“

      Flynn zuckte innerlich zusammen, als der Richter Rose abfällig als hübsches Ding bezeichnete. „Ja, in etwa, Sir.“

      „Bringen Sie mir das Mädchen“, wies er Flynn an. „Ich muss sie verhören.“

      Flynn sagte ihm Roses Besuch zu.

      Bevor er ging, traf Flynn Vorkehrungen, dass die Verstorbenen Holzsärge und ein christliches Begräbnis erhielten, das noch am gleichen Tag stattfinden sollte, wie ihm der Gerichtsdiener zusicherte.

      Den Geruch nach Tod und Verderben immer noch in der Nase, machte Flynn sich auf den Weg zu Madame Bisou.

      Rose empfing ihn allein in einem kleinen Kabinett. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, eilte sie in seine Arme, nicht von Leidenschaft getrieben wie am Abend zuvor, sondern weil sie seinen Trost brauchte, den er ihr gerne gewährte.

      „Wie fühlst du dich, Rose?“, fragte er, als sie sich schließlich voneinander lösten. Er hielt sie bei den Händen und blickte ihr forschend ins Gesicht.

      „Ich habe nicht gut geschlafen.“ Sie lächelte dünn. „Aber das war nicht anders zu erwarten. Katy war so lieb und blieb die ganze Nacht bei mir.“

      Zärtlich streichelte er ihr die Wange. „Ich bin froh, dass du nicht alleine warst.“

      Sie blickten einander lange in die Augen, bevor Rose sich abwandte. „Es gibt frisch aufgebrühten Tee. Darf ich dir eine Tasse eingießen?“

      „Ja, gerne“, sagte er.

      „Ich erinnere mich, wie du ihn trinkst.“ Sie setzte sich und gab Milch und Zucker in seine Tasse.

      Er nahm neben ihr Platz und wartete.

      „Ich habe Neuigkeiten“, begann er nach einer Weile mit belegter Stimme.

      Sie nickte und sah ihm tapfer in die Augen.

      „Dein Vater und Miss Dawes wurden gefunden. Sie sind tot, Rose.“

      Wieder nickte sie.

      „Ich … habe sie gesehen.“ Er wusste nicht, was er sagen sollte, wollte ihr verschweigen, wie furchtbar ihre Leichen zugerichtet waren.

      „Wurden sie ausgepeitscht?“, fragte sie tonlos.

      „Ausgepeitscht?“ Ihre Frage kam unvermutet, aber die Leichen wiesen tatsächlich blutige Striemen von Peitschenhieben auf.

      Rose blinzelte heftig. „Ich meine, weißt du, wie sie gestorben sind?“

      Ja, er wusste es. Der Polizeibericht führte eine ausführliche Liste aller Verletzungen auf, jede klaffende Wunde an ihren Körpern, auch an ihren Geschlechtsteilen. Der Gerichtsarzt hatte die Diagnose gestellt, dass sie verblutet waren.

      „Sie wurden erdolcht“, lautete Flynns knappe Auskunft.

      Voller Entsetzen wandte Rose das Gesicht ab und stöhnte.

      Er nahm ihre Hand in die seine.„Ich habe Vorkehrungen für ein christliches Begräbnis getroffen, Rose.“

      „Muss ich daran teilnehmen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

      „Nein, niemand zwingt dich dazu.“

      „Mein armer Vater!“ Sie brach in Tränen aus. Flynn nahm sie wieder in die Arme und wiegte sie, bis ihr Schluchzen verebbte.

      „Ich weiß, er war kein besonders guter Vater, Flynn. Aber er hat mir die Schule bezahlt und wollte immer, dass ich einmal ein besseres Leben habe als er.“

      Sanft strich Flynn ihr übers Haar. „Als ich das letzte Mal mit ihm sprach, Rose, galt seine ganze Sorge deinem Wohlergehen.“

      Sie schmiegte sich an seine Brust. „Ich trage Schuld an seinem und an Lettys Tod. Wenn ich nicht wäre, würden beide noch leben. Sie hätten nicht so schrecklich leiden müssen …“

      Flynn spürte, wie sie in seinen Armen erbebte. „Dafür bist du nicht verantwortlich, Rose. Greythorne hat ihnen das angetan, und dafür wird er hängen.“

      „Ach, Flynn.“ Sie löste sich von ihm und blickte ihm gequält in die Augen. „Ich glaube, ich hätte ihn daran hindern können. Ich … ich wusste, was für ein brutaler Mensch er ist, aber ich habe geschworen, nie darüber zu sprechen.“

      Flynns Blick durchbohrte sie. „Du wusstest über ihn Bescheid? Was wusstest du?“

      Rose holte stockend Atem. „Ich wusste, dass er Frauen quält.“

      Flynn wandte den Blick ab.„Das wussten wir auch, Rose. Tanner und ich. Und wir haben nichts gegen ihn unternommen.“ Flynn glaubte nicht, dass er sich diesen Leichtsinn je verzeihen würde. Aber eins war klar: Greythorne musste unschädlich gemacht werden, bevor er auch Rose etwas antun konnte. „Wie hast du das über ihn herausgefunden?“, hakte Flynn eindringlich nach.

      „Das … das darf ich dir nicht sagen. Ich darf dir nur sagen, dass ich eine Frau kenne, die von ihm geschlagen wurde. Mit der Peitsche. Wenn ich nicht versprochen hätte, darüber zu schweigen, säße er vielleicht schon im Gefängnis.“

      Flynn stand auf, zog Rose auf die Füße und schlang die Arme um sie. „Wir alle denken, wir hätten ihn daran hindern können, diese Verbrechen zu begehen. Aber jetzt werden wir ihm das Handwerk legen und ihn unschädlich machen. Ich muss dich zum Friedensrichter bringen, Rose. Er wird dir Fragen stellen …“

      Und dann erklärte er ihr alles, was er mit Tanner besprochen hatte. Dass der Marquess beabsichtigte, die Bow Street Runners auf Greythorne anzusetzen, dass sie von nun an rund um die Uhr bewacht werden würde. Und dass Tanner und er beschlossen hatten, vorzugeben, er, Flynn, sei ihr Beschützer und nicht Tannerton, um die Skandalpresse nicht zu alarmieren.

      „Du bist tatsächlich mein Beschützer, Flynn“, murmelte sie. „Das werde ich nicht vergessen.“

17. KAPITEL

      Nach ihrer Unterredung mit dem Friedensrichter machten Rose und Flynn einen Spaziergang durch den Hyde Park. Die Natur mit ihren grünen Bäumen und Sträuchern, den weiten Rasenflächen, dem Vogelgezwitscher und dem glitzernden See wirkte beruhigend auf ihre strapazierten Nerven, und in Flynns Nähe könnte sie sogar ihre Sorgen vergessen.

      Der Magistrat hatte ihr Fragen nach ihren Bewunderern gestellt und ihr die von Flynn zusammengestellte Namensliste vorgelegt. Rose hatte Tannertons Namen nicht erwähnt und nur von Lord Greythornes Interesse an ihr gesprochen. Auf die Liste deutend, hatte der Richter gefragt, mit welchen dieser Männer sie „Umgang pflegte“. Was er damit meinte, war Rose völlig klar.

      Mit solchen Taktlosigkeiten und Zweifeln an ihrer persönlichen Moral musste sie rechnen in dem Leben, das sie erwählt hatte. Ihr war beinahe, als höre sie die Worte aus dem Mund ihres Vaters. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihr armer Vater. Auf seine Weise hatte er sie geliebt, und nun war er tot. Sie hatte ihn für immer verloren.

      Und bald würde sie auch Flynn verlieren.

      Während sie weitergingen, flog Flynns Blick unstet hin und her, da er Ausschau nach Gefahren hielt. Über dem Park lag eine friedvolle Stille, nur vereinzelt waren Spaziergänger unterwegs. Rose glaubte nicht, dass ihr bei Tageslicht Gefahr drohte, solange sie in Begleitung war, und bei Flynn fühlte sie sich geborgen.

      „Ich muss dir noch etwas sagen“, begann er, und seine ernste Stimme bildete einen unheilvollen Kontrast zur idyllischen Parklandschaft.

      Nicht noch weitere schlechte Nachrichten. Durfte sie ihn bitten, sie damit zu verschonen? Sie wollte wenigstens für kurze Zeit alle Sorgen vergessen, wollte nur an seiner Seite durch den Park schlendern wie andere sorglose Paare.

      Rose seufzte. „Was denn?“

      „Ich habe ein Haus für dich gefunden.“ Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. „Ein hübsches kleines Haus in der Great Ryder Street, nicht weit von Madame Bisou entfernt.“

      „Wann muss ich einziehen?“

      „In ein paar Tagen.“ Seine Stimme klang gepresst.

      Schweigend schlugen sie den Pfad am Ufer des Sees ein, wo Schwäne und Wildgänse auf dem spiegelglatten Wasser dahinglitten.

      Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. „Und was geschieht dann?“

      „Was dann geschieht?“, wiederholte er konfus und fuhr nach einer Pause fort: „Lord Tannerton wird die vertraglich festgelegten Vereinbarungen einfordern.“ Flynn sprach wie ein Fremder, so wie sie sich einen nüchternen Geschäftsmann vorstellte. „Der Vertrag …“

      „Ja, das weiß ich“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich will wissen, was mit uns geschieht.“

      Sie blieben am Ufer stehen. Zwei Schwäne glitten majestätisch heran, in der Hoffnung auf ein paar Brotkrumen.

      Mit leerem Blick starrte Flynn über das Wasser in die Ferne. „Darüber haben wir gesprochen, Rose. Es wird vorbei sein.“

      Wie töricht von ihr, danach zu fragen, da sie die Antwort doch kannte. Damit hatte sie nur Salz in die Wunden gestreut. Sie schaute den Schwänen zu, die paarweise das stille Wasser durchpflügten. Schwanenpaare blieben ihr ganzes Leben zusammen, sagte man. Nach welchen Gesichtspunkten wählen Schwäne ihre Gefährten aus?,überlegte Rose. Wussten sie ebenso schnell, dass sie füreinander bestimmt waren, wie sie es bei Flynn gewusst hatte?

      In schweigender Übereinkunft machten Flynn und Rose kehrt und schlugen den breiten Kiesweg zum Parktor ein.

      Rose warf einen letzten Blick auf die Schwäne und wandte sich wieder an ihn. „Du wirst mir fehlen, Flynn.“

      Sie erreichten ein Stück, wo die Zweige der Bäume ein schattiges Laubdach bildeten und der Rand des Weges mit dichten Sträuchern gesäumt war.

      Unvermutet blieb Flynn stehen und zog sie ins Gebüsch.„Rose“, raunte er und schloss sie in die Arme.

      Rose fieberte danach, von seinen Lippen zu kosten, und küsste ihn mit verzehrender Leidenschaft. Sie vergaß alles um sich herum, grub ihre Finger in sein dichtes dunkles Haar, ohne darauf zu achten, dass ihm der Hut vom Kopf fiel. Er lehnte sie gegen einen Baumstamm, presste sich an sie, hob sie ein wenig hoch, bis sie seine harte Männlichkeit durch den Stoff an ihren Schenkeln spürte. Er küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihren Busenansatz über dem Dekolleté.

      Wie sollte sie solche Zärtlichkeiten von einem anderen Mann ertragen?

      Plötzlich näherten sich fröhlich lachende Stimmen. Flynn gab sie frei. Der Moment war zerstört. Rose ordnete ihre Kleider, während er sich nach seinem Hut bückte. Die Stimmen verloren sich wieder in der Ferne.

      Rose zwang Flynn, sie anzusehen. „Das, was zwischen uns ist, können wir nicht leugnen, Flynn.“ Ihr Verlangen spiegelte sich in seinen Augen. „Ich finde, wir müssen es tun. Vielleicht nur ein einziges Mal, aber wir müssen es tun. Noch gehöre ich nicht Lord Tannerton. Noch bin ich eine ungebundene Frau. Ich werde meine Verpflichtung ihm gegenüber erfüllen, aber vorher …“ Die Stimme versagte ihr. „Vorher will ich mit dir zusammen sein.“

      Entschieden riss er sich von ihr los und stand mit abgewandtem Gesicht da, die Arme vor der Brust verschränkt. Schließlich ließ er die Arme sinken und drehte sich ihr zu, blickte ihr tief in die Augen und nickte stumm. In Rose löste sich die angestaute Spannung. Sie konnte wieder atmen.

      „Morgen.“ Seine Stimme klang tief und melodisch. „Morgen zeige ich dir dein neues Zuhause. Die Dienstboten treffen übermorgen ein, und einen Tag später kannst du einziehen …“

      An diesem Tag würde Lord Tannerton sie besuchen.

      „Aber morgen sind wir allein.“

      Sie schlang die Arme um seinen Hals. Er zog sie an sich, und sie standen lange eng umschlungen da, reglos wie Statuen.

      Am nächsten Tag sprach Flynn in Madame Bisous Haus vor, um Rose auszuführen, und niemand stellte indiskrete Fragen. Er kam zwar zu ungewöhnlich früher Stunde, aber seine Besuche waren mittlerweile zur regelmäßigen Routine geworden. Auch Katy, die ungewöhnlich einsilbig und in sich gekehrt war, seit sie erfahren hatte, dass Greythorne zwei Morde auf dem Gewissen hatte, verlor keine Bemerkung darüber.

      Flynn nahm eine Mietdroschke, obwohl das Haus nur einen kurzen Fußmarsch entfernt lag, und wies den Kutscher an, kreuz und quer durch London zu fahren, als Vorsichtsmaßnahme, falls Greythorne Spione auf Rose angesetzt hatte.

      Rose aber wollte keinen Gedanken an den Earl verschwenden. Sie befand sich in fiebernder Aufregung und konnte kaum still sitzen. Nur im Wissen, dass sie den Tag mit Flynn verbringen durfte, schaffte sie es, ihre Hände von ihm zu lassen.

      An Westminster Abbey, deren graue Türme majestätisch in den Himmel ragten, wechselte Flynn sogar die Kutsche. Rose nahm sich vor, die Kathedrale, in der es große Kunstschätze zu sehen gab, eines Tages zu besuchen: Königsgräber, reich geschmückte Altäre und Heiligenfiguren – all diese Sehenswürdigkeiten würde sie gerne zusammen mit Flynn besichtigen.

      Aber sie wollte nicht daran erinnert werden, dass dies der einzige Tag war, den sie mit ihm verbringen durfte.

      Der Kutscher setzte das Paar in der Nähe von Mason’s Yard in der Duke Street ab. Sie mussten nur um eine Straßenecke biegen, dann befanden sie sich in der stillen, abgelegenen Straße. Da Rose an diesem Abend nicht in Vauxhall auftrat, konnten sie so lange bleiben, wie sie wollten.

      Beim Betreten des Hauses beschlich sie ein Gefühl der Beklommenheit. In der kleinen Diele löste sie die Schleife ihrer Haube, schaute sich um und bemerkte die schmale Treppe, die ins Obergeschoss führte.

      Auch Flynn ließ sich Zeit, Hut und Handschuhe abzulegen. „Darf ich dir die Zimmer zeigen?“

      „Ja gern“, entgegnete sie und bemühte sich, interessiert zu klingen, hoffte aber lediglich, dass ihr Herzklopfen sich während des Rundgangs beruhigen würde.

      „Fangen wir mit dem Wirtschaftsteil an.“ Flynn führte sie über eine Holzstiege nach unten in eine kleine Küche. Auf dem Tisch stand ein Korb mit Brot, Käse und Wein.

      „Falls wir Hunger bekommen“, erklärte Flynn.

      Rose lächelte. Er dachte wirklich an alles.

      Sie warf einen Blick in die Unterkünfte der Dienstboten und begleitete ihn wieder in die Diele hinauf. Nach vorne zur Straße hin gab es einen hübsch möblierten Salon, daneben lag das Esszimmer.

      Flynn sah sie an. „Wollen wir nach oben?“

      Ein Wonneschauer durchrieselte sie, und sie nickte.

      Seine Augen verdunkelten sich, als er sie bei der Hand nahm und die Treppe hinaufführte. Zunächst führte er sie in ein behagliches Kabinett, das von einer eleganten Chaiselongue dominiert wurde, die zwei Personen Platz bot.

      „Daneben liegt das Schlafzimmer.“ Flynn hob ihre Hand an die Lippen, und die Wärme seines Kusses durchströmte ihren Körper. Seine andere Hand lag bereits auf dem Türknauf, doch dann zögerte er. „Bist du sicher, Rose?“

      Mittlerweile hatte ihre Unruhe sich gelegt. „Ich bin ganz sicher.“

      Er öffnete die Tür.

      In der Mitte des Zimmers stand ein breites Himmelbett. Die Behänge an den gedrechselten Mahagonipfosten und der Bettüberwurf waren aus elfenbeinfarbenem Brokat. Ein ähnlich prachtvolles Bett hatte sie nur ein Mal in Miss Harts Schlafzimmer in Mayfair gesehen. Nie im Traum hätte Rose gedacht, dass sie einmal in einem so märchenhaft schönen Bett schlafen würde.

      Der Gedanke, dass sie dieses Bett bald mit Tannerton teilen musste, schoss ihr durch den Kopf, doch sie verdrängte ihn schleunigst. Heute gab es nur Flynn.

      Fragend sah er sie an.

      Lachend zog sie ihn ins Zimmer. „Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt, Flynn.“

      Sie schleuderte ihre Slipper von sich und zog ihn zum Bett.

      Er hob ihre Finger an die Lippen. „Genauso wenig wie ich,

      Rose. Ich will nur Gewissheit, dass du dich wohlfühlst. Wir haben den ganzen Tag, um uns zu lieben …“

      Sie knöpfte ihm die Weste auf und legte ihre flachen Hände an seine Hemdbrust. „Ich wünschte, die Zeit bliebe stehen.“

      Ohne den Blick von ihr zu wenden, schlüpfte er aus dem Gehrock und ließ ihn zu Boden fallen. Rose streifte ihm die Weste ab und drehte ihm den Rücken zu, damit er ihr das Kleid aufknöpfen konnte.

      Im Unterricht in der Kurtisanenschule war ihr das ausführliche Gerede über die Kunst des Entkleidens vor dem Liebesakt albern erschienen, doch nun begriff sie, welch erotisches Prickeln dieses Vorspiel auslösen konnte. Jedes zu Boden flatternde Kleidungsstück brachte die Liebenden einander näher. Katy hatte immer von den Freuden der körperlichen Liebe geschwärmt. Nun erst konnte Rose es nachempfinden, dabei hatte das Spiel gerade einmal begonnen.

      Ihr Kleid flatterte raschelnd zu Boden, und Flynn nestelte an der Verschnürung ihres Korsetts, das ebenfalls achtlos zu Boden fiel. Schließlich löste er die Nadeln aus ihrer Frisur. Und als ihr die Lockenfülle über den Rücken wallte, ließ er die gespreizten Finger durch die schimmernde Pracht gleiten und wölbte die Hände um ihre Brüste. Bei seiner zärtlichen Berührung stieg ein jauchzendes Glücksgefühl in ihr auf.

      Sie drehte sich in seinen Armen. „Setz dich aufs Bett, ich ziehe dir die Stiefel aus.“

      Das war schwieriger, als sie sich vorgestellt hatte. Sie musste kräftig ziehen, bis sein Fuß endlich frei war und wäre beinahe auf dem Po gelandet.

      Lachend zog sie ihm den zweiten Stiefel aus. Und dann entsann sie sich einiger Verführungskünste, die sie gelernt hatte.

      „Schau mir zu!“, gurrte sie, bevor sie sich das Hemd mit lasziven Bewegungen abstreifte. Und als sie nackt vor ihm stand, genoss sie seine hungrigen Blicke, mit denen er sie zu verschlingen schien. Sie hob die schlanken Arme und drehte sich in einer übermütigen Pirouette vor ihm. „Jetzt bist du dran!“, forderte sie ihn spielerisch auf.

      „Damit kann ich nicht konkurrieren“, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln.

      Rose kletterte aufs Bett und kauerte sich erwartungsvoll vor ihm hin. Flynn zog umständlich Hemd und Hosen aus, streifte die Strümpfe ab und schließlich seine Unterwäsche. Als sie ihn betrachtete, wurde ihre Miene ernst. Er war sehnig und muskulös gebaut – und, wie sie erfreut feststellte, sehr erregt.

      „Bist du enttäuscht?“, fragte er mit kehliger Stimme.

      Sie sank in die Kissen zurück. „Nein, ganz und gar nicht.“

      Er legte sich neben sie, auf die Ellbogen gestützt, ohne sie zu berühren, und ließ sich lange Zeit, sich mit Blicken an ihrer makellosen Schönheit zu weiden.

      Lächelnd neigte er sich über sie und näherte ihr seine Lippen in einem bedächtig innigen Kuss, unter dem ihr beinahe die Sinne schwanden. Sie genoss die Wärme seines Mundes, die Berührung seiner Zunge, die sich mit der ihren in einem trägen Tanz vereinte. Sie liebte es, seinen Duft zu atmen, schwelgte im Glück, fühlte sich frei wie ein Vogel, der die Schwingen ausbreitet und sich in die Lüfte emporschwingt.

      Seine Hand glitt über ihren nackten Körper, löste die letzten Reste ihrer Beklommenheit. Die Zeit schien stillzustehen, dieser kostbare Tag würde bis in alle Ewigkeit dauern.

      Irgendwann löste er sich von ihrem Mund, ließ seine Lippen über die empfindsame Haut an ihrem Hals gleiten, über die Rundungen ihrer Brüste zu ihren Knospen, die sich ihm steif entgegenreckten. Sein Mund umfing eine Brustspitze und löste eine sengende Hitze in ihrem Leib aus. Rose wölbte sich ihm entgegen und grub ihre Finger in seine strammen Gesäßbacken.

      Sie begann, sich lüstern unter seinen köstlichen Liebkosungen zu winden. Ihr Verlangen wuchs, sie fieberte einer noch innigeren Berührung entgegen, und plötzlich war ihr sein bedächtiges Tempo eine unerträgliche Folter.

      „Flynn“, drängte sie ihn atemlos.

      „Bald“, raunte er und hauchte zarte Küsse auf ihr seidig schimmerndes Fleisch.

      Rose krallte die Hände ins Laken, ihre Gier ließ sich nicht mehr zähmen. „Warum nicht jetzt, Flynn? Jetzt, bitte!“, flehte sie.

      Er brachte sich über ihr in seiner prachtvollen Männlichkeit in Position. Rose vergaß zu atmen, erfüllt von bebender Erwartung, jeden Nerv ihres Körper angespannt, pochend vor Verlangen, eins mit ihm zu werden, ihn für immer und ewig an sich zu binden, obschon sie ihn bald für immer verlieren würde.

      Nein, sie ertrug den Gedanken nicht, ihn zu verlieren, nicht jetzt, da er ihre geheimsten Stellen berührte, um sich mit ihr zu vereinen, mit ihr zu verschmelzen.

      Sie spreizte die Beine. Flynn drang unendlich sanft und behutsam in ihren Schoss, und sie wusste, dass diese Sanftheit Ausdruck seiner Liebe war.

      Sie reckte sich ihm entgegen, wollte ihn ganz in sich spüren, war unfähig, still zu liegen, da die Erlösung so nah war.

      Mit einem kräftigen Stoß senkte er sich vollständig in sie. Rose schrie vor Schmerz und spürte die Nässe ihres Blutes.

      Flynn erstarrte in ihr. „Rose? Was, zum Teufel?“

      „Hör nicht auf, Flynn“, flehte sie und kreiste die Hüften unter ihm. Der Schmerz versiegte rasch, und das lodernde Verlangen setzte wieder ein.

      Er aber entzog sich ihr und kauerte sich zwischen ihre Schenkel. „Du bist noch Jungfrau!“

      Auch Rose setzte sich auf. „Ich war Jungfrau“, verbesserte sie ihn. „Aber das hat doch nichts zu bedeuten.“

      „Es hat sehr viel zu bedeuten!“ Seine Stimme klang ungewöhnlich scharf.

      Mit fliegenden Fingern fuhr er sich durchs Haar. Ein Stich durchzuckte ihn, weil er sie angeherrscht hatte, aber seine Gewissensbisse, ihr die Unschuld genommen zu haben, waren quälender. In ihm tobte ein wirrer Aufruhr, gleichzeitig pulsierte heißes Verlangen ungehemmt durch seine Adern.

      Sie war unberührt. Sie war keine Kurtisane. Keine in Liebeskünsten erfahrene Frau.

      Er verließ das Bett, ging zum Waschtisch in der Zimmerecke und tauchte das Ende eines Handtuchs in die Waschschüssel. Er hatte Wasserkrug, Schüssel und Tücher schon zuvor bereitgelegt, aber nicht um jungfräuliches Blut wegzuwischen.

      Er reichte ihr das Tuch und befeuchtete ein zweites für sich selbst.

      Rose war den Tränen nahe. „Erkläre mir bitte, Flynn, warum dir das etwas bedeutet, weil ich es nicht begreife.“

      Flynn schien ihre Frage gar nicht zu hören. „Du hast mich hintergangen, Rose.“

      „Dich hintergangen?“ Sie blinzelte heftig. „Wieso? Du hast mich nie gefragt, Flynn. Ich hätte es dir gesagt.“

      „Zum Teufel damit. Du wurdest zur Kurtisane ausgebildet. Wieso hätte ich auf diese Idee verfallen sollen?“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Du weißt von der Kurtisanenschule?“

      Finster erwiderte er ihren Blick. „Katy sagte, du wurdest von Harriette Wilson ausgebildet, Herrgott noch mal. Wie sollte ich auf die Idee kommen, dass eine Jungfrau von der berüchtigtsten Kurtisane Londons in der Kunst der Liebe unterwiesen wird?“

      Rose wandte das Gesicht ab. „Sie hat uns nur ein einziges Mal unterrichtet.“

      „Katy traf dich auf der Straße, erzählte sie mir.“ Flynn hatte immer noch Mühe, die Zusammenhänge zu ordnen. Alles hatte sich verändert für ihn. Alles.

      Rose zog das Laken hoch und hüllte sich darin ein. „Was ist so verwerflich daran? Auch junge unberührte Mädchen machen Einkäufe auf dem Markt. Dort habe ich Katy und Mary zum ersten Mal getroffen.“

      Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Du hast mir selbst gesagt, du seist mit anderen Männern zusammen gewesen.“

      Sie blinzelte verdutzt. „Das habe ich nie gesagt.“

      Er trat einen Schritt näher. Sich plötzlich seiner Nacktheit bewusst, griff er nach seinem Hemd und schlang es sich um die Hüften. Während er die Ärmel verknotete, betrachtete er sie vorwurfsvoll. „Du hast Spazierfahrten mit Herren im Park erwähnt.“

      „Das gibt dir Anlass zu denken, dass ich mich anderen Männern hingegeben habe? Es waren harmlose Ausflüge, zu denen Robert Duprey uns gelegentlich einlud.“

      Flynn war fassungslos. Er hatte sie vom ersten Augenblick an, als er sie auf der Bühne in der Rotunde von Vauxhall gesehen hatte, für eine Verführerin gehalten.

      Grundgütiger! Er hätte seinem Dienstherrn beinahe eine Jungfrau zugeführt. Schlimmer noch, er selbst hatte ihr die Unschuld genommen.

      Störrisch hob Rose das Kinn. „Ich suchte Zuflucht in der Kurtisanenschule, weil ich nicht wusste, wohin ich mich wenden sollte. Letty hatte meinetwegen einen furchtbaren Streit mit Papa, ich rannte fort und brauchte ein Dach über dem Kopf. Und außerdem wollte ich mir gesellschaftlichen Schliff aneignen, von dem Katy und Mary redeten, als ich sie belauschte. Ich hoffte, feine Manieren würden mir helfen, ans Theater zu kommen. Und so war es auch, denn kurz darauf engagierte mich Mr. Hook.“

      Flynn weigerte sich, die ganze Verantwortung zu tragen für das, was zwischen ihnen geschehen war. Er sah sie unverwandt kühl an. „Du hast dich mir an den Hals geworfen, Rose. Eigentlich von Anfang an. Wolltest du mit mir üben und Erfahrungen sammeln für den Marquess? Hat man dir in deiner Kurtisanenschule nicht beigebracht, dass Jungfrauen einen höheren Preis erzielen?“

      Rose hockte sich auf die Knie, ihre Augen schossen Blitze. „Jedenfalls war ich nicht so töricht zu denken, ich könnte Sängerin werden, ohne irgendwann meine Jungfräulichkeit zu verlieren. In der Schule – in Killyleagh wohlbemerkt – haben sie uns weiß Gott eingetrichtert, was von Mädchen zu halten ist, die zum Theater wollen. Das Dumme war nur, dass ich genau ein solches Mädchen sein wollte. Meine Mutter war Sängerin, und ihr eiferte ich nach. Allerdings hatte ich die Hoffnung, dass der Mann, mit dem ich das Bett teile, einer wäre, für den ich Achtung und Respekt empfinden kann. Wie im Roman. Ich träumte mein Leben lang von romantischer Liebe, verstehst du?“

      „Ich sollte also dein Held sein wie in einem dieser idiotischen Kitschromane, wie?“ Er lachte trocken.

      Wütend reckte Rose das Kinn. „Ich hielt dich für einen Mann, den ich achten und schätzen kann.“

      Flynn ließ den Kopf sinken. Er hatte ihr nicht nur die Unschuld genommen, er hatte auch ihre Zuneigung verspielt.

      Würdevoll stieg sie aus dem Bett und bückte sich nach ihrem Unterhemd. Als sie mit dem Rücken zu ihm stand, ließ sie das Laken fallen und entblößte ihre makellos helle Haut, die Rundungen ihrer schlanken Figur seinen Blicken. Das Bild, wie sie noch vor wenigen Minuten anmutig vor ihm getanzt hatte, stieg in ihm auf. Ihr Anblick hatte ihn entzückt. Sie in den Armen zu halten, mit ihr den Liebesakt zu vollziehen, hatte ihn glücklich gemacht. Dieses Glücksgefühl hatte ihn vergessen lassen, dass sie in zwei Tagen in Tanners Armen liegen würde. Wie könnte er sie jetzt noch dem Marquess überlassen?

      Flynn trat hinter sie und drehte sie unsanft zu sich herum. „Wenn du so viel für mich empfindest, wie bringst du es dann fertig, in zwei Tagen mit Tanner das Bett zu teilen?“

      Sie wirkte hilflos und zerbrechlich. Er fürchtete beinahe, sie würde zersplittern wie Glas. „Habe ich denn eine andere Wahl?“

      Er zwang sich, den Blick von ihr zu wenden.

      Rose fuhr fort, und ihre Stimme klang gefasst und ruhig. „In dieser Schule hat man uns allerdings nicht davor gewarnt, dass die Gefühle, die ein Mann in einer Frau auslöst, in ihr den Wunsch wecken, ihm zu gehören.“ Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihr. „Danach sehne ich mich mit dir, Flynn. Vielleicht werde ich solche Gefühle nie mit einem anderen Mann haben, aber mit dir sehne ich mich danach.“

      Flynn war zumute, als stürze er in einen dunklen Abgrund, tiefer und tiefer in schwarze Finsternis. Alles, was sie sagte, ergab plötzlich einen bitteren Sinn. Er war es, der Grenzen überschritten hatte. Der kluge, tüchtige Flynn hatte sich keine Gelegenheit entgehen lassen, um mit ihr zusammen zu sein. Er benutzte sogar ihre Karriereträume, um sie an sich zu binden. Es wäre möglich gewesen, die Aufträge seines Dienstherrn nüchtern und sachlich auszuführen. Und es wäre nicht nötig gewesen, sich unentbehrlich zu machen.

      „Verzeih mir, Rose“, sagte er leise. „Ich habe dir Unrecht getan, und das tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken. Ich habe dir Vorwürfe gemacht, die ich gar nicht so meinte. Ich war lediglich wütend auf mich, weil ich nicht erkannte …“

      Alle Luft schien ihren Lungen zu entweichen, ihre Schultern sackten nach vorne. Er wollte sie in die Arme nehmen und nie wieder loslassen. Und plötzlich traf ihn eine Erkenntnis wie gebündelte Sonnenstrahlen, die durch eine Lücke in einer Wolkendecke drangen. Endlich wusste er, was zu tun war, was sein innigster Wunsch war.

      Es kostete ihn alle Willenskraft, sich zurückzuhalten, um seinen Entschluss nicht laut hinauszuschreien. Er durfte nicht ungestüm sein und es ihr jetzt schon sagen. Er musste es ihr beweisen.

      „Rose?“

      Als sie sich das Batisthemd überstreifte, drehte sie den Kopf.

      „Begehrst du mich noch immer, Rose O’Keefe?“, fragte er mit seinem irischen Akzent, den er so sorgfältig ausgemerzt zu haben glaubte.

      Sie bekam große Augen vor Staunen. Und dann antwortete sie sehr ernsthaft: „Ich begehre dich immer noch, Jameson Flynn.“

18. KAPITEL

      Flynn hob ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und küsste sie in der Hoffnung, sie nehme seine Entschuldigung an und spüre sein Versprechen.

      Sein Begehren hatte sich in eine andere kostbare Empfindung gewandelt. Er war kein Held in einem schwärmerischen Liebesroman. Nein, ihm waren endlich Herz und Augen geöffnet worden. Er hatte sich eingeredet, seine Gefühle für Rose beruhten auf sinnlichem Verlangen, seit er sie zum ersten Mal singen gehört hatte.

      An jenem ersten Abend hatte sie von Amor gesungen, der im Hinterhalt lauert. Und tatsächlich war Flynn von einem Pfeil mitten ins Herz getroffen worden. Aber erst jetzt erkannte er, dass es der Pfeil der Liebe war.

      Er wollte Rose seine ganze Liebe schenken, sie ihr mit aller Leidenschaft beweisen, die in ihm brannte.

      Hastig zerrte er sich das Hemd von den Hüften und hob Rose aufs Bett. Er legte sich neben sie, schob das Batisthemd hoch und streifte es ihr über den Kopf. Und dann erforschte er sie sanft und andächtig. Rose lag teilnahmslos neben ihm, und er bedauerte zutiefst, was er ihr angetan hatte.

      Sie ertrug seine Zärtlichkeiten passiv, ohne sie zu erwidern, was er ihr nicht verdenken konnte. Und er wollte sie nicht drängen, da ihnen genügend Zeit blieb, um das Glück wieder einzufangen, das er so unbesonnen verscheucht hatte.

      Langsam erwachte ihr Verlangen unter seinen Liebkosungen. Sie drückte den Rücken durch, zaghaft erwiderte sie seine Küsse, aber er bezähmte sich noch immer, wartete auf ihr Zeichen, dass sie bereit sei.

      Ein kehliger Laut entfuhr ihr. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er wusste jetzt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und blickte ihr tief in die Augen.

      „Ich liebe dich, Rose“, raunte er und küsste sie wieder.

      Als er die Lippen von den ihren löste, sah er Tränen in ihren Augenwinkeln. Sie zog ihn an sich, und nichts auf der Welt hätte ihn mehr daran hindern können, sich mit ihr zu vereinen.

      Er drang behutsam in sie. Sie war feucht und bereit für ihn, dennoch bewegte er sich vorsichtig in ihr, bis sie sich seinem Rhythmus anpasste, dem ewig gleichen Rhythmus der Liebe zwischen Mann und Frau.

      Plötzlich aber drohte ihn sein Verlangen zu überwältigen, und sein Tempo beschleunigte sich. Sie bäumte sich jedem seiner Stöße entgegen, bis er ihre Erlösung kommen spürte, und kurz darauf verströmte er sich in ihrem Schoß.

      Ihrer beider Lustschreie vereinten sich im berauschenden Einklang, der sie in schwindelerregende Höhen trug. Als er allmählich wieder zur Besinnung kam, klammerte sie sich an ihn, immer noch gefangen in der Sturmflut ihrer Verzückung.

      Allmählich erschlaffte ihr Körper, und Flynn war erfüllt von einem triumphierenden Glücksgefühl darüber, dass er ihr diese überwältigende Freude geschenkt hatte. Er glitt von ihr und betrachtete ihr erhitztes Gesicht, schweißglänzend und selig lächelnd. Sie war wunderschön.

      Ihre Lider flatterten. Sie schlug die Augen auf und erwiderte seinen Blick.

      „Das werde ich nie vergessen, Rose“, murmelte er verträumt.

      „Ich auch nicht“, hauchte sie atemlos.

      Sie schmiegte sich an ihn, ihre feingliedrige Hand ruhte an seinem Brustkorb. „Hat es dir gefallen, Flynn?“

      Er lachte tief und ausgelassen. „Du hast mir großes Vergnügen bereitet.“ Er küsste ihren Scheitel.

      Zufrieden seufzte sie. „Ich habe etwas Schönes erwartet, aber das war unbeschreiblich schön.“

      „Hast du Schmerzen?“, fragte er besorgt, da er gegen Ende nicht eben zartfühlend mit ihr umgegangen war.

      „Nein.“

      Eine ganze Weile lagen sie aneinandergeschmiegt da, und Flynn konnte sich nicht entsinnen, je zuvor ähnlich zufrieden gewesen zu sein. Dieses Gefühl des Friedens erinnerte ihn an den Begriff Heimat, einen vertrauten Ort, den er mit jeder Pore einatmete, einen Ort, mit dem er verwurzelt war. Noch nie hatte er sich so entspannt und gelöst gefühlt, und er lächelte im Wissen, dass dies nicht das letzte Mal war.

      Als ahne Rose, was in ihm vorging, bewegte sie sich, setzte sich rittlings auf ihn, beugte sich vor und küsste ihn innig. Seine Männlichkeit schwoll erneut an.

      Rose betrachtete ihn ein wenig schüchtern. „Harriette Wilson sprach davon, dass ein Mann Gefallen daran finde, wenn die Frau ihn reitet“, sagte sie leise.

      Etwas verlegen über ihre Offenheit, halb benommen, murmelte er: „Tatsächlich?“

      „Ja, tatsächlich.“ Ihr seidiges Haar kitzelte seinen Brustkorb.

      Er lächelte schief. „Und ich könnte mir denken, das willst du ausprobieren, stimmt’s?“

      Sie lächelte verschmitzt, da er wieder in seinen irischen Dialekt verfiel. „Gerne, wenn es dich nicht allzu sehr stört.“

      Er küsste sie hungrig, fordernd. „Nein, es stört mich nicht allzu sehr.“

      Rose lag im Bett, streckte sich wohlig in Erinnerung daran, was zwischen ihr und Flynn geschehen war. Sie hatte sich ausgemalt, dass der Liebesakt mit ihm schön sein würde, hätte sich allerdings nicht träumen lassen, wie herrlich die Wonnen waren und wie sehr dieses Liebeserlebnis in ihr nachhallte. Sie rollte zur Seite, dachte an seine Liebkosungen und spürte, wie ihr Verlangen wieder erwachte.

      „Da bin ich.“ Flynn stand in der Tür, ein Tablett mit Käse und Brot in den Händen, eine Flasche Wein unter den Arm geklemmt, zwei langstielige Gläser hielt er zwischen den Fingern.

      Sie setzte sich auf. „Ich bin hungrig.“

      Er stellte das Tablett auf die Matratze und küsste sie. „Und ich sterbe vor Hunger.“

      Sie lächelte an seinen Lippen. „Vielleicht gibt es auch einen Nachtisch.“

      Er wich zurück und lächelte wehmütig. „Zu viel Vergnügen macht dich wund.“

      Rose wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte jede Sekunde dieses Freudentages auskosten. Sorgen konnte sie sich später machen. Sie legte die Hand an ihre flache Bauchdecke und wagte den hoffnungsvollen Gedanken, in diesen beseligenden Stunden ein Kind von ihm empfangen zu haben.

      Tannerton würde es für sein Kind halten. Dieser Gedanke störte sie. Wenn sie Flynns Kind trug, wollte sie die Freudenbotschaft vom höchsten Kirchturm der Stadt in alle Welt verkünden, nicht aber vorgeben, es sei von einem anderen Mann.

      Sie könnte die Methoden anwenden, die Madame Bisou ihren Mädchen gezeigt hatte, um eine Empfängnis zu verhüten. Aber sie ertrug den Gedanken nicht, ein solches Geschenk nicht zuzulassen. Nein, Flynns Kind würde sie austragen.

      Er goss Wein in die Gläser, und Rose beobachtete ihn dabei unter halb verhangenen Lidern. Vielleicht war er sich dessen nicht bewusst, aber es würde noch weitere lüsterne Liebesspiele geben, bevor dieser Tag zur Neige ging. Sie sehnte sich schon wieder nach ihm, wollte noch mehr Erinnerungen sammeln, die ihr Trost spenden würden in einer einsamen Zukunft. Beglückt stellte sie fest, wie der Liebesakt ihn verändert hatte; er wirkte gelöst und heiter wie nie zuvor, so unbeschwert, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, seinen irischen Zungenschlag zu verbergen.

      Sie aßen und tranken auf dem Bett kauernd, gurrten zärtlich und lachten unbeschwert, als würde dieser Tag nie enden. Gelegentlich warf Rose einen flüchtigen Blick zum Fenster und registrierte die Veränderung des Tageslichts, eine Mahnung daran, dass die Zeit nicht stehen blieb.

      Sie bat Flynn, sie noch einmal zu lieben, aber er widerstand ihren Verführungskünsten, da er sie schonen wollte. Natürlich schoss ihr der Gedanke durch den Sinn, dass er wegen Tannerton besorgt war, der vielleicht Fragen stellen würde. Und für Flynn wäre es eine Katastrophe, wenn der Marquess Verdacht schöpfte, was an diesem Tag geschehen war.

      Rose verwarf ihre argwöhnischen Gedanken. Flynns Sorge galt ihr und nicht einem vagen Verdacht, den der Marquess möglicherweise haben könnte.

      Sie verbrachten den Nachmittag in zärtlicher Umarmung und schliefen irgendwann ein.

      Als Rose erwachte, stellte sie fest, dass das Licht vor dem Fenster sich wieder verändert hatte. Sie blickte Flynn, der sie mit zufriedener Miene betrachtete, ins Gesicht.

      „Wie lange habe ich geschlafen?“, murmelte sie benommen.

      „Eine Stunde vielleicht“, erklärte er.

      Es stimmte sie wehmütig, so viel Zeit verloren zu haben.

      Flynn drehte spielerisch eine ihrer Locken um den Finger. „Wir müssen bald gehen.“

      Seine Worte versetzten ihr einen Stich. „Noch nicht.“

      Sanft streichelte er ihr die Wange. „Es ist spät geworden.“

      „Das ist mir egal.“ Sie rollte zur Seite und begann, mit den Fingern in seinem Brusthaar zu spielen, küsste seinen Hals und ließ die Finger tiefer über seine Bauchdecke gleiten.

      „Rose“, warnte er.

      „Es ist mir egal“, wiederholte sie.

      Er machte keine Anstalten, ihr Einhalt zu gebieten.

      Rose war froh, von ihren Lehrmeisterinnen darin unterwiesen worden zu sein, wie sie den Geliebten davon überzeugen konnte, dass ein weiteres Liebesvergnügen ihr keinen Schaden zufügen würde.

      Sie hatte alle Hemmungen abgelegt, berührte ihn an seinen intimsten Körperpartien und genoss es, die Macht zu haben, ihn zu erregen.

      Er erhob keine weiteren Einwände, ließ sie gewähren, und sie erforschte ihn lüstern, bis er sie plötzlich packte und unsanft auf den Rücken warf. Diesmal küsste er sie wild, als hätte er seinen Hunger noch nicht zur Genüge gestillt. Das Verlangen war umso heftiger, da beide wussten, dass es ihr letztes Mal war.

      Rose wollte nichts überstürzen. Sie hatte das Bedürfnis, ihn vollständig in sich aufzunehmen, in den Armen zu halten und nie wieder loszulassen.

      Doch er war von heftigster Leidenschaft erfüllt, und bald fieberten beide der Erlösung entgegen. Dieser Liebesakt war entfesselt, zügellos, alles verschlingend wie eine mächtige Flutwelle. Ihr Keuchen mischte sich mit seinem Stöhnen, der Moschusduft der Liebe berauschte beide. Aber selbst in seinem Sinnesrausch wollte er ihr nicht wehtun.

      Seine Besorgnis war unnötig. Ihr Körper war mehr als bereit für ihn, sie fieberte ihm entgegen. Diese Paarung war wie eine Feuersbrunst, seine Stöße waren hart, schnell und rau, und Rose nahm ihn in völliger Hingabe in sich auf.

      Sie hatte geglaubt, er hätte ihr bereits bewiesen, was Leidenschaft bewirken konnte. Aber sie hatte sich geirrt. Dieses Mal war es urwüchsig, wild und befreiend.

      Er trug sie höher und höher in überirdische Gefilde, bis sie seinen Namen stammelte und in einem schwindelerregenden Funkenregen zerbarst. Wie das Feuerwerk die Nacht über Vauxhall erhellte, erfüllte sich jeder dunkle Winkel ihrer Einsamkeit mit strahlendem Licht, und die Erinnerung an diese beseligenden Glücksmomente brannte sich für immer in ihre Seele ein.

      Er ergoss sich im gleichen Moment tief in ihrem Schoss, hielt sie fest umschlungen in der Verzückung seiner Erlösung und schaukelte sich mit ihr bis zu den Sternen empor.

      Irgendwann flaute die Ekstase ab, und beide schwebten auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Als sie erschöpft und keuchend voneinander ließen und in die Laken sanken, fühlte Rose sich beraubt. Dies war der Abschied. Dies war das Ende. Das Finale.

      Sein Blick ruhte mit dem Ausdruck wehmütiger Liebe auf ihr, ein Blick, den sie nie vergessen würde.

      „Wir sollten uns anziehen“, sagte er leise.

      Sie nickte.

      Er verließ das Bett und befeuchtete ein Tuch für sie. Rose säuberte sich, betrachtete sinnend die zerknüllten Laken, befleckt mit ihrem Blut und den Beweisen ihrer leidenschaftlichen Liebesspiele.

      „Was geschieht mit dem Bettzeug?“, fragte sie.

      Flynn war im Begriff, Hemd und Hosen anzuziehen. „Darum kümmere ich mich.“

      Rose streifte sich das Unterhemd über. Er half ihr, das Korsett zu schnüren, das Kleid anzuziehen und nestelte an den winzigen Knöpfen im Rücken.

      Sie blinzelte die Tränen zurück. „Ich will nicht, dass es aufhört“, flüsterte sie mit belegter Stimme.

      Er drehte sie zu sich um und küsste sie zärtlich. „Es wird nicht aufhören.“

      „Bitte, treibe keine Scherze mit mir.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen und nahm sich vor, gefasst zu bleiben.

      „Ich scherze nicht, Rose.“ Er wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. „Ich will nämlich auch nicht, dass es aufhört. Du musst mich heiraten, dann können wir den Rest unseres Lebens zusammen sein.“

      Rose glaubte, sich verhört zu haben. „Dich heiraten?“

      Er lächelte. „Ich frage mich nur, wieso ich nicht früher darauf gekommen bin. Es ist der einzige Weg …“

      Abrupt löste sie sich von ihm. „Das kann nicht dein Ernst sein!“

      „Natürlich ist es mein Ernst“, erwiderte er und griff nach ihr. „Ich liebe dich, Rose.“

      Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Nur weil ich noch Jungfrau war, Flynn? Das ist doch verrückt.“

      „Nein, nicht deshalb.“ Er beobachtete sie beinahe argwöhnisch, seine Stimme klang ein wenig unsicher.

      „Und was ist mit Tannerton?“

      „Er wird mich entlassen“, antwortete Flynn achselzuckend. „Aber das ist nicht mehr wichtig.“

      Rose furchte die Stirn und wandte sich ab. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wirr durcheinander. Sie war davon überzeugt, dass ihre Jungfräulichkeit der Grund für seinen Heiratsantrag war. Flynn gehörte zu den Männern, deren Ehrgefühl sie verpflichteten, die Verantwortung für die junge Frau zu tragen, denen sie die Unschuld nahmen, das hätte sie wissen müssen. Allerdings war sie auch der Ansicht, dass dieser Ehrenkodex nicht für eine junge Frau galt, die es mit aller Macht zur Bühne zog. In ihrer Naivität hatte sie sich keine weiteren Gedanken darüber gemacht und sich lediglich gewünscht, Flynn möge der Erste sein.

      Sie durfte nicht zulassen, dass er alles wegwarf, wovon er sein ganzes Leben geträumt und wofür er hart gearbeitet hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass er die Protektion einer Königlichen Hoheit aufs Spiel setzte.

      Plötzlich stand ihr Entschluss fest. „Ich meinte eigentlich nicht, was Tannerton dir antut, Flynn sondern vielmehr, welche Konsequenzen dieser Schritt für mich hätte.“

      Er schwieg eine Weile, ehe er sprach, nunmehr ganz im Dialekt seiner irischen Heimat. „Ich verstehe nicht.“

      Rose setzte eine entschlossene Miene auf, bevor sie sich zu ihm umdrehte und einen ähnlich geschäftsmäßigen Ton wie Harriette Wilson anschlug. „Nun ja, ich müsste auf das Haus verzichten, stimmt’s? Und bedenke doch das viele Geld, das Tannerton mir zugesagt hat. Davon kann ich gut leben, auch wenn er meiner überdrüssig wird. Er lässt es sich auch eine hübsche Summe kosten, damit ich im King’s Theatre auftreten kann. Vielleicht verschafft er mir sogar bald größere Rollen.“

      In Flynns Wange vibrierte ein Muskelstrang. „Darum geht es dir also?“

      Sie lachte gekünstelt.„Aber natürlich, das weißt du doch, Flynn. Eine Ehe mit dir – oder mit einem anderen – wäre doch verrückt, nicht wahr? Nicht umsonst hat man mir beigebracht, dass eine Kurtisane ein sorgenfreies Leben führt, wenn sie es geschickt anstellt. Sie kann frei über ihr Vermögen verfügen und ist nicht auf einen Mann angewiesen, der ihr sagt, was sie zu tun hat.“

      „Eine Kurtisane …“ Seine Stimme verlor sich.

      Rose näherte sich ihm und wagte es, ihm durchs Haar zu streichen. Sie hatte ihm während ihrer leidenschaftlichen Liebesspiele nicht ausdrücklich ihre Liebe gestanden – anders als er. Vielmehr hatte sie sich beherrscht, um ihr Herz zu schützen für den Moment des Abschieds. Nun war sie erleichtert, dass sie ihm ihre Gefühle verschwiegen hatte, denn das würde ihm das Ende leichter machen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie sich ihm aus Lüsternheit hingegeben hatte, nicht aus Liebe.

      „Das heißt nicht, dass ich dich nicht gern habe, Flynn. Es ist mir auch unwichtig, dass du kein Geld hast. Wenn dir der Sinn danach steht, mich gelegentlich zu besuchen, hätte ich nichts dagegen. Lord Tannerton muss ja nichts davon erfahren.“

      Flynn wich zurück. „Ich bringe dich zu Madame Bisou zurück.“

      Ihr Herz zersplitterte in tausend Scherben. Dennoch blieb sie in ihrer Rolle und seufzte theatralisch. „Wenn es sein muss. Ich hätte allerdings nichts dagegen, noch mal ins Bett zu schlüpfen und uns ein Stündchen zu vergnügen“, gurrte sie.

      Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, aber ihr Ziel bestand darin, ihm zu verstehen zu geben, wie töricht es wäre, seinen Lebenstraum für sie aufzugeben.

      Er wandte sich ihr zu. In seinen Augen funkelte der wilde, ohnmächtige Zorn eines gekränkten Liebhabers. Sie wünschte beinahe, er würde sie diesen Zorn körperlich spüren lassen. Sie verdiente es, bestraft zu werden. Aber Flynn würde niemals die Hand gegen sie erheben. Niemals. Dafür liebte sie ihn umso mehr und hasste sich gleichzeitig dafür.

      Wenn der Prinz aus Brighton zurückkehrte und Flynn in seine Dienste nahm, würde er erleichtert sein, dass sie seinen Heiratsantrag, geboren aus fehlgeleitetem Ehrgefühl und falschem Schuldbewusstsein, abgelehnt hatte.

      Während er sich schweigend anzog, band sie ihr Haar zu einem Knoten und befestigte ihn im Nacken. Ohne darauf zu achten, ob Rose fertig war, verließ Flynn das Zimmer und stieg die Treppe hinunter. Als sie ihm kurz darauf folgte, wartete er bereits in Hut und Handschuhen auf sie. Hastig band sie die Schleife ihrer Haube, und Flynn öffnete die Tür für sie.

      „Ich denke, wir können zu Fuß gehen“, sagte er steif. „Greythorne wird nicht wissen, aus welcher Richtung wir kommen.“

      Rose hatte Greythorne völlig vergessen. Nachdem Flynn das Haus abgeschlossen hatte, warf sie einen letzten Blick zurück zu dem Ort, an dem sie nach unbeschreiblich glücklichen Stunden in tiefe Verzweiflung und Trostlosigkeit versunken war. Ihr war nichts geblieben, nur das Grauen vor Greythorne, die Trauer um ihren Vater und die schmachvolle Aussicht, bald Tannertons bezahlte Hure zu sein. Am schlimmsten jedoch war die Erkenntnis, dass sie Flynn für immer verloren hatte.

      Rose geriet bald außer Atem in dem Versuch, Schritt mit ihm zu halten, so energisch stürmte er voran. Und dann standen sie vor Madame Bisous Haustür.

      „Ich verabschiede mich“, sagte er mit versteinerter Miene, „und schlage vor, dass du morgen im Haus bleibst. Tannerton wird dir eine Nachricht zukommen lassen.“ Damit wandte er sich zum Gehen.

      Rose hielt ihn am Arm fest. „Flynn!“, flüsterte sie in flehendem Ton und vergaß alle Vorsätze. „Werde ich dich wiedersehen?“

      Sein Blick erinnerte sie an Eiskristalle. „Wenn der Marquess es wünscht.“

      Er stieg die Steinstufen hinunter, als Cummings die Haustür öffnete. Aber Rose trat erst ein, als Flynn um die nächste Straßenecke gebogen war und sie ihn nicht mehr sehen konnte.

19. KAPITEL

      Umgehend eilte Flynn in das Haus zurück, obgleich ihm übel wurde bei dem Gedanken, den Ort, wo er Rose geliebt hatte, noch einmal aufzusuchen.

      Er lief die Treppe hinauf, um das, was er zu tun hatte, möglichst rasch hinter sich zu bringen. Im Schlafzimmer riss er die zerknüllten Laken vom Bett, rollte sie zu einem Bündel, das er unterwegs in ein Gebüsch werfen wollte, und machte sich daran, sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit zu beseitigen. Er hatte gehofft, dieser Akt der Säuberung würde ihm irgendwie Erleichterung verschaffen. Stattdessen fühlte er sich nur noch elender.

      Was war er nur für ein Narr? Diese Frau hatte ihn völlig in die Irre geführt. Er wurde aus ihrem Charakter einfach nicht schlau. War sie die unberührte Jungfrau, die sich vorgenommen hatte, das Leben einer Kurtisane zu führen, wie sie behauptete? Oder die naive Unschuld, die von ihrem Verlangen überwältigt wurde, das er in ihr geweckt hatte?

      Eine knappe Stunde später war das Haus in einem makellosen Zustand, als hätten er und Rose es nie betreten. Er ging zu Fuß in die Audley Street und redete sich ein, es gäbe keine Veranlassung, Roses Motive zu verstehen. Sie gehörte Tanner, und das war das Ende.

      Unterwegs bemühte Flynn sich, eine Mauer um sein Herz zu errichten. Doch dann stahl sich eine Erinnerung ein an ihren Duft, ihr Lächeln, ihr erhitztes Gesicht, und die Mauer stürzte in sich zusammen. Er war seinen Qualen schutzlos ausgeliefert.

      Plötzlich löste sich eine Männergestalt aus dem Schatten und entfernte sich in die andere Richtung. Flynn wurde kalt ums Herz.

      Beinahe hätte er vergessen, dass da draußen ein gefährlicher Mann herumschlich, ein Wahnsinniger, der zwei Morde begangen hatte und der vor nichts zurückschrecken würde, um Rose zu gewinnen. Mochte Flynn auch noch so tief verletzt und verzweifelt sein, Rose brauchte seinen Schutz.

      Er betrat Tannertons Haus im gleichen Moment, als der Marquess die Bibliothek verließ.

      „Wo, zum Teufel, haben Sie den ganzen Tag gesteckt?“ Eine für Tanner typische Frage, wenn Flynn viele Stunden damit beschäftigt war, Aufträge für ihn zu erledigen. Heute allerdings zerrte die ungeduldige Stimme seines Herrn unerträglich an Flynns blank gescheuerten Nerven.

      „Ich hatte Verschiedenes zu tun“, antwortete er ausweichend, um rasch das Weite zu suchen.

      Ein vergeblicher Versuch. „Kommen Sie“, sagte Tanner. „Ich habe Neuigkeiten.“

      Resigniert folgte Flynn ihm in die Bibliothek.

      „Welche Neuigkeiten?“ Er bemühte sich, interessiert zu klingen.

      Tanner lehnte sich lässig an den Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. „Ich habe Meldung von einem Bow Street Runner, den ich gestern nach Brighton geschickt habe. Er machte mir vor etwa einer Stunde Meldung.“

      Interessiert horchte Flynn auf. „Und?“

      „Seit Tagen hat niemand Greythorne zu Gesicht bekommen.“

      Flynns Finger krümmten sich zur Faust. „Kaum überraschend.“

      „Richtig.“ Tanner hob den Zeigefinger. „Aber ich konnte mir nicht erklären, wieso der Herzog mich nicht davon unterrichten ließ. Kurz nach der Ankunft im Schloss zog Greythorne sich in seine Gemächer zurück und ließ Seine Königliche Hoheit wissen, dass er von einer ansteckenden Krankheit befallen sei. Er gestattete nur seinen Dienern Zutritt zu seinen Räumen.“

      „Ziemlich gerissen. Dem Anschein nach hält er sich in Brighton auf, was aber nicht stimmt. Und wenn sein Racheplan an … Miss O’Keefe …“ Flynn versagte die Stimme. Es war ihm nicht einmal möglich, ihren Namen auszusprechen.

      Tanner schien keine Notiz davon zu nehmen und beendete Flynns Satz. „Wenn der Plan durchgeführt ist, kehrt er nach Brighton zurück, präsentiert sich der Öffentlichkeit und behauptet, er sei auf wundersame Weise von seiner schweren Krankheit genesen.“ Tanner stieß sich vom Schreibtisch ab. „Der Runner, der Greythornes Stadthaus observierte, ist davon überzeugt, dass er nicht dorthin zurückgekehrt ist. Aber in dem Elendsviertel, wo die Leichen gefunden wurden, wird gemunkelt, ein feiner Herr habe einem Stadtstreicher eine hohe Summe dafür bezahlt, die Leichen in eine Gasse zu werfen, wo sie schnell gefunden wurden.“

      Tanner hatte offenbar keine Mühen gescheut, die Bow Street Runners auf Greythornes Spur zu setzen. Wie viele Männer der freiwilligen Bürgertrupps, die für Ruhe und Ordnung in den unsicheren Straßen Londons sorgten, mochte er wohl angeheuert haben?

      „Das Dumme an der Sache ist“, fuhr Tanner mit ernster Miene fort, „dass es mir nicht gelungen ist, Greythorne zu überlisten. Ich habe ihn nur wütender und damit gefährlicher gemacht und ein schönes Schlamassel angerichtet.“ Er rieb sich verärgert die Stirn. „Wo, zum Teufel, kann der Mistkerl nur stecken?“, knurrte er.

      Greythorne verabscheute den schwarzen Umhang, den er sich um die Schultern warf. Der Stoff war schwer und grob und zudem miserabel schlecht geschnitten. Aber wenn er sich als Händler ausgeben wollte, musste er sich auch als solcher kleiden.

      Herablassend musterte er den hageren Kerl, der vor ihm stand, ein armseliger Hungerleider, der umständlich herumdruckste. „Wie gesagt, der Herr und die Frau stiegen in eine Kutsche“, berichtete er. „Ich bin ihnen eine Weile gefolgt. Sie fuhren in Richtung Westminster, da bin ich mir sicher.“ Der Mann wischte sich die Nase an seinem speckigen Ärmel ab.

      Angewidert verzog Greythorne das Gesicht.

      Der Spitzel fuhr fort: „Aber ich konnte nicht Schritt halten und habe sie aus den Augen verloren. Also wartete ich, bis sie wieder auftauchten. Und das hat gedauert, kann ich Ihnen sagen. Den ganzen Tag.“

      Greythorne unterdrückte ein Gähnen. „Wenn du wichtige Informationen hast, rück endlich damit heraus.“

      Der Mann grinste und entblößte schwarze Zahnlücken. „Das will ich meinen, Sir. Die Information ist mindestens zwei Pfund wert, aber das überlasse ich Ihnen, Sir.“

      „Rede schon“, herrschte Greythorne ihn an. Gute Bezahlung war zwar die beste Garantie für Loyalität, aber diese Jammergestalt stellte seine Geduld auf eine harte Probe.

      „Also gut.“ Der Mann holte tief Luft. „Nachdem ich den ganzen Tag gewartet habe – und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie hart es ist, einen ganzen Tag zu warten …“

      „Versuch es erst gar nicht.“ Greythorne starrte den Mann finster an.

      „Gut. Schließlich kamen die beiden in den Spielsalon zurück, und zwar zu Fuß, verstehen Sie? Und dann machte der Herr sich wieder zu Fuß auf den Rückweg, und ich bin ihm nachgegangen.“

      Dieser Schwätzer langweilte ihn zu Tode mit seinem Gefasel. Greythorne stellte sich genüsslich vor, was der abgerissene Kerl für Augen machen würde, wenn er ihm den Lederriemen quer über seine dreckige Visage zog.

      „Und jetzt wird’s interessant“, fuhr der Spitzel nichts ahnend fort. „Der Mann schlug nicht die Richtung zu dem piekfeinen Stadthaus ein, sondern bog in die Great Ryder Street ein und verschwand in einem Haus.“

      Greythorne beugte sich vor. „Aha.“

      „Er blieb nicht lange, sondern verließ das Haus mit einem Bündel, das er auf dem Weg in die Audley Street wegwarf.“

      „Was für ein Bündel?“

      Der Mann rieb sich den Nacken. „Das weiß ich nicht, Sir. Ein Gassenjunge holte es aus dem Gebüsch und rannte damit weg. Ich fand es wichtiger, dem Mann auf den Fersen zu bleiben.“

      Greythorne verzog das Gesicht. Wenn das bedeutete, dass Tannerton die Kleine vor ihm gehabt hatte, wäre das höchst ärgerlich. „Wie sah dieser Mann aus? Kannst du ihn beschreiben?“

      „Dunkle Haare. Sah irisch aus, wenn Sie mich fragen.“ 

      Greythorne lachte in sich hinein. Der Sekretär. Ausgezeichnet. Offenbar hatte er der Kleinen ihr neues Heim gezeigt.

      Er stand auf. „Zeig mir das Haus, und die zwei Pfund gehören dir.“

      Rose saß am Fenster und beobachtete die Herren, die in Madame Bisous Haus ein und aus gingen, aber Flynn war nicht darunter. Es war absurd zu hoffen, dass er zurückkommen würde. Sie selbst hatte ja dafür gesorgt, dass er sie nie wiedersehen wollte.

      Es klopfte an der Tür, und Katy huschte herein. „Wieso sitzt du hier, Rose? Komm doch runter in den Salon, dort hast du wenigstens Gesellschaft.“

      Rose schüttelte den Kopf. „Lass nur. Ich will lieber allein sein.“

      Katy ließ sich aufs Bett plumpsen. „Ich finde es nicht richtig, wenn du dich absonderst. Dann grübelst du nur über deinen Vater und so.“

      Die Trauer um den Tod ihres Vaters verstärkte Roses Schmerz um Flynns Verlust.

      „Ich hänge keinen trüben Gedanken nach“, erklärte sie der Freundin.

      Katy zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. „Wo warst du eigentlich den ganzen Tag? Cummings meinte, du bist schon früh aus dem Haus gegangen, als ich noch schlief.“

      „So früh auch wieder nicht.“

      Plötzlich bekam Katy leuchtende Augen. „Du warst mit Flynn zusammen. Wo habt ihr euch rumgetrieben? Hoffentlich nicht schon wieder beim Friedensrichter.“

      „Nein, nicht beim Friedensrichter“, antwortete Rose.

      Katy wartete auf Einzelheiten.

      „Flynn zeigte mir das Haus, das er für mich gefunden hat.“

      Neugierig beugte Katy sich vor. „Das Haus, das Tannerton dir schenkt?“ Sie seufzte verträumt. „Genau wie Harriette Wilson vorhergesagt hat. Du bekommst ein eigenes Haus. Erzähl mir mehr darüber. Ist es schön eingerichtet?“

      Rose bemühte sich, begeistert zu klingen. „Ja, schöne, helle Zimmer. Es gibt eine Küche, einen Salon und ein Esszimmer, im ersten Stock ein Boudoir und … ein Schlafzimmer.“

      Die Freundin war völlig hingerissen. Aber Rose blickte verloren aus dem Fenster.

      „Ich glaube, du verschweigst mir etwas“, sagte Katy.

      Rose spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Nein, es ist nichts.“

      Abrupt sprang Katy vom Bett, stellte sich vor sie hin und stemmte die Hände in die Hüften. „Was ist los, Rose?“

      Rose wandte das Gesicht zur Seite.

      Katy drehte sie an den Schultern zu sich. „Also?“

      Rose presste die Lippen aufeinander.

      „Gütiger Himmel. Du warst mit Flynn zusammen!“ Katy hielt sie an den Schultern. „Du liebe Güte! Ich weiß nicht, ob ich dich beglückwünschen oder dich schütteln soll.“

      „Ich sage nichts“, entgegnete Rose. „Kein Sterbenswörtchen.“

      Katy umarmte sie. „Ach, meine dumme Rose. Was tust du dir nur an?“

      „Gar nichts“, beharrte Rose eigensinnig. „Ich tue mir nichts an.“

      „Erzähl mir, was passiert ist.“ Katy ließ nicht locker.

      Doch Rose entzog sich ihr. „Es gibt nichts, was ich dir erzählen könnte.“

      „Na schön, wie du willst. Hast du wenigstens aufgepasst?“, fragte Katy. „Du weißt schon, wie Madame Bisou es uns beigebracht hat.“

      Rose schwieg verstockt.

      Es klopfte wieder, und Katy eilte zur Tür.

      Der Diener Wiggins stand im Flur. „Entschuldigung, Miss“, sagte er an Rose gewandt. „Mr. Flynn lässt ausrichten, dass wir direkt vor Ihrer Tür Wache halten sollen.“

      Ihr Herz überschlug sich, als sie Flynns Namen hörte. „Wieso denn, Mr. Wiggins?“

      „Er meint, Sie müssen rund um die Uhr bewacht werden, weil Lord Greythorne in der Stadt ist. Smythe und ich wechseln uns ab.“

      Katy erbleichte.

      „Vielen Dank, Mr. Wiggins“, sagte Rose, die mittlerweile näher getreten war. „Unter Ihrem Schutz fühle ich mich sicher.“ Sie schloss die Tür hinter ihm.

      Katy zitterte. „Er ist in der Nähe?“

      Nun war Rose an der Reihe, die Freundin zu trösten. „Wir sind in Sicherheit, Katy. Auch du. Er weiß doch nicht, dass du in diesem Haus wohnst, oder?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es ihm jedenfalls nicht gesagt.“ Forschend blickte sie Rose in die Augen. „Warte einen Moment.“

      Katy stürmte aus dem Zimmer und kam ein paar Minuten später wieder. Beinahe feierlich legte sie ein kleines Taschenmesser in Roses Hand.„Nimm das, nur für den Fall. Trag es irgendwo bei dir.“

      Rose schaute verdutzt auf die winzige Waffe. „Ich weiß gar nicht, was ich damit anfangen soll.“

      Katys Augen funkelten kalt. „Schlitz ihm die Kehle damit auf.“

      Am nächsten Nachmittag kündigte Cummings einen Besucher für Rose an, der im Salon auf sie wartete. Die leise Hoffnung, es könnte Flynn sein, keimte in ihr auf. Wiggins und Smythe begleiteten sie nach unten, baten sie zurückzubleiben und betraten vor ihr den Salon, erschienen aber augenblicklich wieder mit strahlenden Mienen. „Sie können eintreten, Miss.“

      Bebend vor Erwartung trat Rose ein.

      Tannerton verneigte sich lächelnd.

      Leere breitete sich in Rose aus. „Guten Tag, Sir“, brachte sie mühsam hervor.

      „Guten Tag, Miss O’Keefe.“ Er durchquerte den Raum und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Ich wollte mich nach Ihrem Wohlbefinden erkundigen.“

      „Danke der Nachfrage.“ Wie immer in Tanners Gegenwart geriet sie in Verlegenheit und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Und selbst?“

      „Mir geht es immer gut.“

      Mit einer lässigen Handbewegung lud er sie ein, sich aufs Sofa zu setzen. Rose zögerte in der Befürchtung, er würde sich neben sie setzen, sie vielleicht berühren. Dazu war sie nicht bereit. Aber sie musste sich endlich daran gewöhnen, das zu tun, was ihr Gönner wünschte. Morgen würde sie bereits seine Mätresse sein.

      Sie setzte sich aufs Sofa.

      Zu ihrem Erstaunen nahm er mit dem Sessel vorlieb. „Flynn inspiziert gerade Ihr Haus, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Er berichtete mir, dass er Ihnen die Räumlichkeiten gezeigt hat. Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“

      Flynns Namen zu hören, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Und der Gedanke quälte sie, ihn in dem Zimmer zu wissen, wo sie für ein paar kurze Stunden so unsagbar glücklich gewesen war. „Das Haus ist entzückend, es gefällt mir ausnehmend gut.“

      „Famos!“ Tanner schien aufrichtig erfreut zu sein. „Passen Wiggins und Smythe gut auf Sie auf?“

      Rose nickte. „Sie folgen mir auf Schritt und Tritt.“

      „Wie zwei Spaniels!“ Er schmunzelte. „Ja, die beiden sind wackere Burschen.“

      Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und das verlegene Schweigen trieb ihr die Schamröte in die Wangen. Wieso war sie nicht fähig, mit diesem Mann, der sich ihr gegenüber stets tadellos benahm, zu plaudern? Nicht einmal mit seinen Küssen forderte er mehr, als sie bereit war zu geben.

      „Ach, übrigens …“ Er ließ sich nicht anmerken, ob ihm das peinliche Schweigen auffiel.„Ich kann Sie von Ihrem Versprechen entbinden.“

      Ihr Herz klopfte hart. „Mein Versprechen?“

      Er zwinkerte ihr zu. „Das Geheimnis zu bewahren, das ich Ihnen anvertraut habe. Flynns neuer Posten.“

      Sie vergaß, den Mund zu schließen. „Seine Königliche Hoheit nimmt Flynn in seine Dienste?“

      „Genau. Sobald der Prinz aus Brighton zurückkehrt. Denn ich gehe davon aus, dass diese leidige Geschichte mit Greythorne nichts an seinem Entschluss ändert. Ich habe Flynn gestern die gute Nachricht mitgeteilt.“

      Ihr Mund war ausgetrocknet, die Kehle zugeschnürt. Sie freute sich für Flynn, redete sie sich ein. Damit würde sich sein größter Wunsch erfüllen. „Er war gewiss hocherfreut darüber.“

      Tannerton legte den Kopf schräg. „Nun ja, offen gestanden hatte ich mir etwas mehr Begeisterung erwartet, aber bei Flynn weiß man nie, woran man ist. Spielen Sie bloß nie Karten mit ihm. Er lässt sich nie anmerken, ob er ein gutes oder ein schlechtes Blatt hat.“

      Diesen Eindruck konnte sie nicht bestätigen. Ihr hatte er tiefe Einblicke in sein Innerstes gewährt, wenn auch nur für flüchtige Augenblicke.

      „Flynn wird den Posten beim Prinzen antreten, sobald er aus Irland zurückkehrt.“

      „Irland?“ Rose straffte die Schultern. „Er reist nach Irland?“

      „Offenbar will er seine Familie besuchen“, erklärte Tannerton. „Es ist mir ohnehin schleierhaft, warum er nicht längst um Urlaub gebeten hat. Er war verdammt lange fort von Zuhause. Ich hatte schon den Verdacht, er habe gar keine Familie.“

      Rose verspürte plötzlich heftiges Heimweh nach Irland, nach den grünen Hügeln, der frischen würzigen Luft. Und nach dem bäuerlichen Dialekt, den sie sich mühsam abgewöhnt hatte.

      Gedankenverloren rieb Tanner sich die Stirn. „Ich würde gern wissen, was der Prinz davon hält, dass Greythorne ihn so dreist hintergangen hat.“ Er sah Rose sinnend an. „Die Bow Street Runners fanden nämlich heraus, dass Greythorne sich in Brighton heimlich aus dem Staub gemacht hat und seine Königliche Hoheit im Glauben ließ, er liege krank im Bett. Aber wir alle wussten, dass er wieder in London ist.“

      Rose nickte stumm, wieder einmal um Worte verlegen.

      „Oh, ich bitte um Verzeihung“, meinte Tannerton plötzlich schuldbewusst. „Ich habe Ihnen noch gar nicht mein Beileid zum Tod Ihres Vaters und seiner Lebensgefährtin ausgesprochen. Es muss ein schwerer Schock für Sie gewesen sein.“

      „Ja“, war alles, was Rose sagen konnte.

      Er nahm ihre Hand, und es kostete sie Überwindung, sie ihm nicht zu entziehen. „Aber wir finden Greythorne, das verspreche ich Ihnen. Und wir ziehen ihn zur Rechenschaft für seine Verbrechen. Darauf gebe ich Ihnen mein heiliges Ehrenwort.“ Tröstend drückte er ihr die Hand.

      „Vielen Dank, Mylord“, sagte sie.

      Der Marquess stand auf. „Ich habe Greythorne unterschätzt, Miss O’Keefe.“ Er klang sehr ernst. „Das tut mir unendlich leid.“

      Rose erhob sich gleichfalls, gerührt von seiner Offenheit und Anteilnahme. „Sie trifft doch keine Schuld, Sir“, sagte sie leise. „Greythorne hat … sie getötet.“

      Tanner sah sie direkt an, und in seinem Blick las sie schmerzliches Bedauern. Endlich wurde ihr klar, dass der Marquess ein aufrechter und rechtschaffener Mann war. Sie wünschte sich beinahe, ihm die Zuneigung schenken zu können, die er verdiente.

      Schließlich löste er den Blick von ihr und zog seine Taschenuhr. „Ich fürchte, ich muss los.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Flynn hat Vorbereitungen getroffen, damit Sie morgen umziehen können. Ich schicke Ihnen am Nachmittag meine Equipage, wenn es Ihnen genehm ist.“

      Nein, es war ihr nicht genehm, aber was sollte sie tun?

      „Ich werde bereit sein.“

      Er lächelte. „Gut. Gegen drei Uhr? Sie können sich mit Ihrer neuen Umgebung vertraut machen, und später begleite ich Sie nach Vauxhall, wenn Sie wünschen.“

      Rose nickte abwesend.

      Er wandte sich zum Gehen, drehte sich erneut um, trat auf sie zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Dann bis morgen, Miss O’Keefe.“

      Die Dienerschaft hatte in der kleinen Diele Aufstellung genommen, um Flynns letzte Anweisungen vor Miss O’Keefes Ankunft entgegenzunehmen. Wiggins und Smythe sollten gleichfalls im Haus wohnen, als ständige Bewacher der neuen Herrin, gemeinsam mit zwei Bow Street Runners, mit denen sie sich abwechselten.

      Flynn hatte alle Dienstboten einzeln auf Herz und Nieren geprüft und sich versichern lassen, dass sie Miss O’Keefe treu dienen wollten.

      Bevor er das Haus verließ, warf Flynn einen letzten Blick die Treppe in den ersten Stock hinauf.

      Er zweifelte daran, ob er je wieder einen Fuß in dieses Haus setzen würde, nachdem Lord Tannerton ihm die Stellung beim Duke of Clarence verschafft hatte. Eine aussichtsreichere Position hätte Flynn nicht erwarten können. Der Prinz war der dritte Anwärter in der Thronfolge, wobei Prinzessin Charlotte ihren Onkel um einen Platz herunterstufen könnte, wenn sie ihr Kind zur Welt brachte.

      Flynn hätte Freudensprünge vollführen und Tanner beim Händeschütteln die Fingerknochen brechen müssen, als er ihm die Neuigkeit eröffnete. Stattdessen hatte er sich formell bedankt und seine Absicht geäußert, vorher nach Irland zu reisen.

      Obschon seine Niedergeschlagenheit kein Glücksgefühl über seinen Karrieresprung zuließ, wusste Flynn wenigstens die Ehre zu schätzen, die ihm zuteil wurde.

      Nachdem er Roses neues Heim verlassen hatte, machte er sich zu Fuß auf den Weg in die St. James Street und untersagte sich strikt, an Rose und Tanner, der sie heute Abend von Vauxhall in die Great Ryder Street begleiten würde, zu denken.

      Flynn betrat Tanners Haus in der Befürchtung, seinem Dienstherrn wieder auf der Treppe zu begegnen. Er begab sich in die Bibliothek und holte Unterlagen aus der Schreibtischschublade, die er bearbeiten wollte. Tanners Geschäftspapiere sollten geordnet sein, bevor er nach Irland abreiste, das hatte er sich vorgenommen.

      Beflissen machte er sich daran, offene Rechnungen zu begleichen und Korrespondenz zu erledigen. Er arbeitete konzentriert, und bald legte sich sein Gemütsaufruhr. Die Ablenkung hinderte ihn daran, in Schwermut zu verfallen.

      Irgendwann fand er zufällig die Rechnung des Bow Street Runners, der nach Brighton gereist war, um Greythorne zu überwachen. Flynn legte den Federkiel beiseite und stützte den Kopf in die Hände. Er durfte die Stellung bei Tanner erst aufgeben, wenn Rose keine Gefahr mehr von Greythorne drohte.

      Er versuchte sich zwar einzureden, dass auf Tanner Verlass war, sie zu beschützen. Es war eine Herausforderung, die den Marquess zu großem Einsatz und Ehrgeiz anspornte. Dennoch würde Flynn keine Ruhe finden, wenn Greythorne durch die Gegend schlich und auf seine Chance lauerte, Rose in die Hände zu bekommen.

      Ein Schreckensbild tauchte vor ihm auf. Er sah Rose, an Händen und Füßen gefesselt, hilflos Greythornes perversen Grausamkeiten ausgeliefert. Das durfte nicht geschehen.

      Niemals.

      Flynn sprang auf die Füße. Seine innere Unruhe, die sich wieder eingestellt hatte, machte es ihm unmöglich, weiter zu arbeiten. Er legte die unerledigten Papiere wieder in die Schublade zurück.

      In Vauxhall war Rose schutzlos, mochte Tanner ihr noch so viele Bewacher zugeteilt haben. Er musste dorthin, auch wenn es ihn schier umbrachte, sie zu sehen und zu wissen, dass sie ihm niemals gehören würde. Er musste Ausschau nach einer drohenden Gefahr halten. Sie sollte nicht wissen, dass er in ihrer Nähe war, aber er würde dafür sorgen, dass ihr kein Leid geschah.

      Greythorne ging jeden Punkt seines Planes noch einmal in Gedanken durch. Ein bis ins Kleinste ausgeklügeltes strategisches Meisterwerk, Rache an Tannerton zu nehmen, der einfältig genug gewesen war, sich einzubilden, er hätte sich seiner auf so primitive Weise entledigt.

      Verächtlich musterte er die Männer, die vor ihm standen: ein ungewaschener, schlecht gekleideter Haufen Landstreicher, die jede Schandtat begingen, wenn der Preis stimmte.

      „Ihr kennt eure Aufgaben?“, fragte er barsch.

      „Jawohl, Sir“, antwortete der Anführer.

      Die anderen murmelten zustimmend.

      „Ihr nehmt die beiden gefangen, ohne ihnen ein Haar zu krümmen“, ermahnte Greythorne seine Henkersknechte.

      Das Vergnügen, seinen Opfern Schmerzen zuzufügen, sollte nur ihm allein vorbehalten sein.

20. KAPITEL

      Beim Betreten des Vergnügungsparks setzte Flynn eine Maske auf, nichts Ungewöhnliches an einem Ort, an dem vieles schnöder Schein und Maskerade war. Was er allerdings in der Vergangenheit verachtet und als billige Zerstreuung abgelehnt hatte, war ihm mittlerweile zu einem magischen Ort geworden. Denn hier hatte er Rose zum ersten Mal singen gehört, hatte mit ihr getanzt, hatte heimliche Küsse unter bunten Lampions mit ihr getauscht.

      Er postierte sich seitlich in der Rotunde an eine Stelle, von der aus er die Zuschauer beobachten konnte, ohne den Blick vom Podium zu wenden. In jedem Mann ohne Begleitung sah er eine Gefahr für Rose, in jedem, der eine Maske trug, vermutete er Greythorne. Er entdeckte Wiggins und Smythe im Publikum und zwei Bow Street Runners, die Tanner vor wenigen Stunden gemeldet hatten, dass es ihnen nicht gelungen war, Greythorne aufzuspüren. Flynn entdeckte auch Tanner, der gleichfalls Ausschau nach etwaiger Gefahr hielt.

      Das Orchester spielte das einleitende Stück, und Rose betrat das Podium. Flynn verschlang sie mit Blicken, vergaß alles um sich herum, hatte nur Augen für sie, die anmutige Neigung ihres Kopfes, ihr Lächeln, ihre grazile Erscheinung.

      Sie begann mit„Eileen Aroon“,und Flynn fühlte sich zurückversetzt an den Abend ihrer ersten Begegnung. Sie erschien ihm noch schöner, ihre Stimme klang voller, durchdrungen von süßer Sinnlichkeit. Er ließ sich von ihr berauschen, genauso wie ihre Zärtlichkeiten ihn noch vor Kurzem berauscht hatten.

      Jetzt ließ Rose den Blick über die Zuschauer schweifen, und Flynn wünschte, ihr Blick möge ihn finden wie beim ersten Mal. Damals, als ihre Blicke einander trafen, hatte er das Leuchten in ihren Augen gesehen. In jener Nacht waren sie beide in einen magischen Bann gezogen worden, den sein seliger Großvater den Feen, den alten Mythen und den heidnischen Göttern zugeschrieben hätte.

      Rose sang von der Liebe, ihren Wonnen, ihrem Glück, ihrem Schmerz und ihrem Verlust. Nie zuvor hatte ihre Stimme so hingebungsvoll geklungen, beseelt von einer Inbrunst, die selbst ein Herz aus Eis zum Schmelzen gebracht hätte. Flynn hörte vereinzeltes Schniefen, bemerkte, wie hier und da Augen verstohlen mit einem Taschentuch betupft wurden. Dabei hätte er allen Grund zu weinen gehabt. Er war es, der die Liebe seines Lebens verloren hatte.

      Seltsamerweise spendete ihre Stimme ihm Trost, wirkte wie ein heilsames Elixier auf seine wunde Seele. Als Rose ihr letztes Lied anstimmte, fühlte er sich gestärkt.

      Sie sang die Vertonung eines Gedichts von John Dryden, das Flynn aus seiner Jugend kannte. Es handelte von einem jungen Mädchen, das beteuerte, keine Liebe sei so rein und aufrichtig wie die erste Liebe. Jeder Nachfolger käme nur in den Genuss eines Abglanzes dieser ersten Liebe.

      Und Rose sang in der tiefen Überzeugung einer Frau, die diese erste Liebe kennengelernt hatte. Plötzlich war ihm, als fahre ein Blitz vom Himmel und erfülle sein Herz und seine Seele mit dem Licht der Erkenntnis.

      Sie hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt, als sie seinen Antrag zurückwies, das wurde ihm mit einem Mal klar. Aus einem unerfindlichen Grund hatte sie behauptet, es ginge ihr um Tanners Geld und sie würde das Leben einer Mätresse dem einer Ehefrau vorziehen.

      Erfüllt von entschlossener Tatkraft, konnte Flynn kaum abwarten, sie zu sehen und ihr zu sagen, dass er die Wahrheit erkannt hatte.

      Die Wahrheit hatte sie ihm durch ihren Gesang anvertraut.

      Es war nicht mehr von Bedeutung, dass er sich einen Marquess zum Feind machen würde, der ihm seinen Lebenstraum, für eine Königliche Hoheit zu arbeiten, vereiteln würde. Denn tatsächlich begehrte er Rose inniger als die Erfüllung dieses Traumes. Er wollte sie heiraten. Mit ihr nach Irland zurückkehren. Wollte sie seiner Familie vorstellen und von seinem Vater gesegnet werden. Irgendwo auf dem Land würden sie sich ein neues Leben aufbauen, ein glückliches Leben, ein Leben, das sich lohnte, besungen zu werden.

      Young I am and yet unskilled,

      How to make a lover yield …

      Ja, Rose, meine geliebte Rose, du gehörst mir, mir allein, schwor er sich feierlich.

      Ihr Lied verklang, und tosender Applaus brandete auf wie nie zuvor. Nicht enden wollende Hurra- und Bravorufe erfüllten die Sommernacht. Rose nahm die Ovationen lächelnd entgegen, wirkte wie eine Traumwandlerin, versank in einen anmutigen tiefen Knicks und floh hinter die Kulissen. Die Zuschauer drängten nach vorne und riefen: „Zugabe! Zugabe!“

      Flynn versuchte, sich einen Weg durch die jubelnde Menge zu bahnen. Am Bühneneingang scharten sich weit mehr Bewunderer als sonst. Und dann entdeckte er Tanner, der Rose eilig entführte, den Arm schützend um ihre Schultern gelegt, flankiert von Wiggins und Smythe. Flynn versuchte, sich zu ihnen durchzukämpfen, wurde aber vom Strom der Menschen immer weiter abgedrängt.

      Als es ihm schließlich gelang, den Grand Walk zu erreichen, hatte er das Paar aus den Augen verloren. Im Laufschritt eilte er zum Schmiedeisentor, wo Tanners Karosse wartete, und sah gerade noch, wie er Rose in den Wagen hob und Wiggins und Smythe auf den Kutschbock kletterten. Die Pferde zogen an, die Kutsche nahm rasch Fahrt auf. Und dann erspähte Flynn für einen kurzen Augenblick eine zusammengekauerte Männergestalt, die sich hinten an der Kutsche festhielt.

      Voller Entsetzen sträubten sich seine Nackenhaare.

      Greythorne ging zum Angriff über.

      Flynn sprang in die nächste Mietdroschke und schrie: „Folgen Sie dieser Karosse. Beeilen Sie sich! Ich bezahle den dreifachen Preis.“ Er stieg auf den Bock und setzte sich neben den verdutzten Kutscher.

      Es dauerte eine Weile, bis die Mietdroschke sich in den Verkehr eingefädelt hatte, aber Flynn konnte Tanners Wagen immer noch in der Ferne erkennen. Allerdings hatte die klapprige Märe keine Chance, Tannertons kraftvolles Gespann einzuholen, und bald waren nur noch die Lampen der eleganten Karosse zu sehen.

      „Tut mir leid, Meister“, brummte der Kutscher.

      Flynn riss sich die Maske ab und rieb sich die Stirn. „Versuchen Sie wenigstens, die Lichter nicht zu verlieren.“

      Aber auch die waren bald verschwunden.

      Rose fröstelte, obwohl sie den Umhang trug und es im Wagen nicht kalt war. 

      „Erstaunlich viele Zuschauer heute Abend“, bemerkte Tanner. „Aber nun sind Sie ja in Sicherheit.“

      „Ja, in Sicherheit“, wiederholte sie.

      Es ging ihr nicht darum, der zudringlichen Menge entronnen zu sein, sie hatte nicht einmal an Greythorne gedacht. Sie dachte an Flynn. Seltsamerweise hatte sie sich ihm beim Singen sehr nahe gefühlt, beinahe so, als gäbe es kein Zerwürfnis zwischen ihnen, als würden sie zusammenbleiben. Der Text der Liebeslieder war ihr bis in die Seele gedrungen, und sie hatte das Gefühl, von einem warmen Leuchten erfüllt zu sein. Die Lieder, die Musik, die Gefühle hinter den Worten, alles war mit Flynn verbunden. Sie erbebte immer noch unter der Macht ihrer Empfindungen, der Macht ihrer Liebe zu ihm.

      Verstohlen warf sie Lord Tannerton, der den Kopf gegen die Samtpolster gelehnt hatte und die Augen geschlossen hielt, einen Seitenblick zu.

      Es wäre unrecht, diesem Mann Zuneigung vorzuheucheln, schoss es ihr durch den Sinn. Wäre sie Flynn nie begegnet, hätte sie sich nicht in ihn verliebt, nie den Liebesakt mit ihm vollzogen, hätte in ihr eine echte Zuneigung zu dem Marquess wachsen können. Aber nach allem, was geschehen war, würde sie ihm zürnen, ihrem Glück mit Flynn im Weg gestanden zu haben.

      Sie fühlte sich um ihr Glück betrogen und zugleich von einer drückenden Last befreit. Es bedeutete ihr nichts mehr, ob sie im King’s Theatre, in Vauxhall oder auf irgendeiner anderen Bühne singen durfte. Nichts konnte ihr das Glück ersetzen, das sie so flüchtig mit Flynn genossen hatte. Nichts bedeutete ihr mehr als Flynns Liebe.

      Verzweifelt blinzelte sie ihre Tränen zurück. Sie wollte nach Hause. Nach Irland, obwohl sie dort keine Familie, kein Heim mehr hatte. Vielleicht würde sie nach Killyleagh zurückkehren und in ihrer alten Schule anfragen, ob es Arbeit für sie gab, irgendeine Arbeit.

      Sie legte die Hand an ihren flachen Bauch und hoffte, sie habe ein Kind empfangen. Flynns Kind zur Welt zu bringen, wäre ihr eine große Freude. Irgendwie würde sie einen Weg finden, das Kind großzuziehen, ihm all ihre Liebe zu schenken, die sie Flynn nicht schenken durfte.

      Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Sinn, dass ihre Mutter niemals mit Bedauern davon gesprochen hatte, dem Theaterleben in London den Rücken gekehrt zu haben. Sie hatte nie über ihre Entscheidung gejammert. Sie hatte die freie Wahl getroffen, mit dem Mann zusammenzubleiben, den sie liebte, und ihr gemeinsames Kind großzuziehen.

      Rose betrachtete ihren Begleiter sinnend. Tannertons Gesicht war weicher als Flynns, faltenlos, frei von jeglichen Sorgen. Er war ein gut aussehender Mann. Katy würde sagen, er sei ein Mann, der jeder Frau den Kopf verdreht; und er war ein gütiger Mensch. Er verdiente mehr als die vorgetäuschte Liebe einer Frau.

      „Lord Tannerton?“, flüsterte sie, da sie nicht wusste, ob er schlief.

      Er schlug die Augen auf. „Ja?“

      „Ich möchte Sie etwas fragen. Besser gesagt, ich will Ihnen etwas sagen.“

      „Nur zu, Miss O’Keefe.“ Er lächelte. „Oder darf ich Sie Rose nennen, da wir im Begriff sind, eine Liaison zu beginnen?“

      Eine Liaison. „Wenn Sie es wünschen.“

      „Was haben Sie auf dem Herzen, Rose?“ Er wirkte nicht sonderlich neugierig, machte eher den Eindruck, als würde er das, was sie ihm sagen wollte, rasch wieder vergessen. Noch ahnte er nicht, wie wichtig ihre Entscheidung auch für ihn war.

      Sie holte tief Atem. „Wegen heute Nacht, Sir …“

      Jäh wurde sie unterbrochen von lautem Geschrei draußen. Die Kutsche kam mit einem Ruck zum Stehen.

      Tanner war sprungbereit. „Bleiben Sie im Wagen.“

      Er war schon halb aus der Kutsche, als eine dunkle Gestalt sich auftürmte und ihm einen Prügel über den Hinterkopf schlug.

      Rose schrie in Panik auf.

      Der Marquess wurde ins Wageninnere gestoßen und sackte leblos auf die Sitzbank neben ihr. Sie packte ihn am Revers seines Gehrocks und richtete ihn auf, um zu prüfen, ob er noch am Leben war.

      In diesem Augenblick kletterte ein Mann in den Wagen. „Guten Abend, Rose.“

      Greythorne.

      Sie sprang auf, wurde gewaltsam wieder auf die Bank geschleudert. Gleichzeitig warf er sich über sie. Rose versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er war zu schwer. Er zerrte ihr den Umhang von den Schultern und warf ihn über Tanners reglose Gestalt. Rose schlug wild um sich, zerkratzte Greythorne das Gesicht und schaffte es beinahe, den Wagenschlag zu öffnen und abzuspringen. Die Karosse jagte mittlerweile in schnellem Tempo die Straße entlang. Trotzdem hätte sie sich lieber aus dem fahrenden Wagen geworfen, als in Greythornes Gewalt zu geraten.

      Er riss sie am Kleid auf den Sitz zurück, kniete mit gespreizten Beinen auf ihr und drückte ihr mit Fingern wie Eisenklammern die Kehle zu. Gleichzeitig presste er seine Lippen auf ihren Mund. Röchelnd rang sie nach Luft, Dunkelheit hüllte sie ein. Todesangst drohte sie zu übermannen; sie flehte innerlich, nicht mit den Lippen dieses Monsters auf ihrem Mund sterben zu müssen.

      Plötzlich ließ er von ihr ab. Keuchend und hustend schnappte sie nach Luft.

      „Ich bin stärker, Rose. Vergiss das nicht.“

      Zu keiner Gegenwehr fähig, rang sie immer noch röchelnd nach Atem, während er ihr Hände und Füße mit Schnüren fesselte. Sie versuchte, um Hilfe zu schreien, aber ihrer geschundenen Kehle entrang sich nur ein heiseres Krächzen. Im nächsten Moment stopfte er ihr ein Tuch in den Mund und verknotete die Enden an ihrem Hinterkopf.

      „Du bist mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert“, drohte er mit schneidender Stimme. „Und ich werde dir zeigen, wer dein Herr und Meister ist. Wenn dir dein Leben lieb ist, tust du alles, was ich von dir verlange.“

      Er holte weitere Schnüre aus der Tasche, band dem bewusstlosen Tannerton die Hände hinter den Rücken und fesselte seine Füße. Rose schickte Stoßgebete, der Marquess möge noch am Leben sein, zum Himmel.

      Als habe eine himmlische Macht ihr Flehen erhört, stöhnte Tanner leise.

      „Dieser Möchtegern dachte, er kann mir einen Strich durch die Rechnung machen, der einfältige Narr. Dein Vater und diese dumme Kuh dachten auch, sie könnten mich hintergehen.“ Er fasste Rose grob unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich nehme an, du weißt, was ihnen zugestoßen ist.“

      Vielleicht hätte sie darum beten sollen, Tannerton möge nicht mehr erwachen, um ihm das Schicksal zu ersparen, das sie beide erwartete.

      Greythorne legte die Hand an ihren Hals, als wolle er sie erneut würgen, und lachte hämisch, da sie angstvoll zusammenzuckte. Er ließ seine Hand nach unten gleiten, schob sie in ihren Ausschnitt und knetete ihre Brust.

      Übelkeit stieg in ihr hoch, und sie schluckte dagegen an.

      „Hat er dich so berührt?“, fragte er zwischen den Zähnen, und sein Blick durchbohrte sie.

      Zunächst glaubte sie, Greythorne beziehe sich auf Flynn, doch dann flog sein hasserfüllter Blick zu Lord Tannerton.

      Rose schüttelte den Kopf.

      „Dann komme ich also nicht zu spät.“ Brutal drückte er ihr empfindsames Fleisch und beobachtete dabei aufmerksam, wie sie vor Schmerz aufzuschreien versuchte, der Schrei aber durch den Knebel in ihrem Mund erstickt wurde. Wieder lachte er.

      Seine Augen glitzerten im schwachen Schein der Kutschenlampen. Er sah aus wie der leibhaftige Satan. Und Rose wusste, dass sie im Begriff war, die Schrecken der Hölle kennenzulernen.

      Angestrengt spähte Flynn in die Nacht, in der Hoffnung, die vorausjagende Kutsche zu sehen. Es hatte keinen Sinn, den Kutscher zu größerer Eile anzutreiben, da der alte schnaubende Gaul bereits am Ende seiner Kraft war. Im Übrigen war es nicht ungefährlich, auf der unbeleuchteten Strasse noch schneller zu fahren. Flynn versuchte, einen klaren Kopf zu behalten: nach der Vauxhall-Brücke gab es nur eine Straße am Flussufer entlang.

      Plötzlich tauchten zwei heftig winkende Männer am Straßenrand auf. Der Kutscher aber machte keine Anstalten, das Pferd zu zügeln.

      „Halt“, schrie Flynn. „Halten Sie an!“

      „Das können Räuber sein“, sträubte der Mann sich.

      „Nein, halten Sie sofort an!“

      Als die Kutsche endlich zum Stehen kam, rannte einer der Männer eilig hinterher.

      „Zu Hilfe, Sir!“, rief er. „Wir haben einen Verletzten.“

      Flynn erkannte ihn. „Wiggins!“ Er sprang vom Kutschbock.

      „Mr. Flynn!“, rief der Diener erleichtert. „Nehmen Sie uns mit. Smythe ist verletzt.“

      Flynn rannte mit ihm zurück zu der Stelle, wo er Tanners Kutscher John entdeckte, der neben dem auf der Erde kauernden Smythe stand. Die beiden Männer halfen Smythe auf die Füße und schleppten ihn zur Droschke.

      „Legt ihn ins Wageninnere“, gab Flynn Anweisung. „John, Sie klettern auf den Kutschbock und halten Ausschau nach dem Wagen des Marquess.“

      Er half Wiggins, den Verletzten in die Kutsche zu heben.

      „Es ist der Fuß“, stöhnte er. „Ich glaube, er ist gebrochen.“

      Flynn hatte keine Zeit für Mitleid. „Berichten Sie, was passiert ist.“

      Wiggins blutete an der Hand, die er kaum gebrauchen konnte. „Zwei Reiter zwangen die Karosse anzuhalten, packten die Pferde am Zaumzeug, ein dritter riss John vom Kutschbock …“

      „Wir versuchten, uns zu wehren“, meldete Smythe sich zu Wort.

      Wiggins nickte. „Doch dann kam einer von hinten, zerrte uns vom Bock und warf uns zu Boden.“ Er verzog das Gesicht. „Ich sah, wie seine Lordschaft einen Schlag über den Schädel bekam. Mit einem Holzprügel. Das war dieser Lord Greythorne, darauf verwette ich einen Jahreslohn. Er stieg ein, und der Wagen jagte davon, noch bevor wir wieder auf den Füßen waren.“

      Flynn runzelte die Stirn. Wohin mochte Greythorne seine Gefangenen gebracht haben? Die Bow Street Runners hatten keine Spur von ihm entdeckt, nachdem er sich heimlich aus Brighton davongemacht hatte. Hielt er sich überhaupt in London auf? „Ich bringe euch in die Audley Street und lasse einen Arzt kommen.“

      Noch nie war ihm die Rückfahrt von Vauxhall so endlos lange erschienen. Flynn blieb zu viel Zeit für düstere Grübeleien. Zu viel Zeit, um sich an die Schreckensbilder der grausamen Foltern an den geschundenen Leichen von O’Keefe und Miss Dawes zu erinnern. Zu viel Zeit, um sich das Grauen auszumalen, eine blutüberströmte Rose leblos auf einem groben Holztisch liegen zu sehen.

      Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Vergeblich. Die Schreckensbilder stürmten immer wieder auf ihn ein.

      Als die Droschke endlich am eleganten Stadthaus in der Audley Street vorfuhr, wusste Flynn die Antwort. Er half den Verletzten beim Aussteigen und kramte in seinen Taschen nach dem versprochenen dreifachen Fahrpreis. Während der Kutscher die Peitsche in die Halterung steckte, rieselte Flynn ein eisiger Schauder über den Rücken.

      Er wandte sich an Wiggins. „Holen Sie den Arzt und schicken einen Boten in die Bow Street. Ich brauche noch ein paar Männer zur Unterstützung, die sich ins Haus von Madame Bisou begeben sollen. Dort hinterlasse ich nähere Anweisungen.“ Er drückte dem Mietkutscher das Geld in die Hand. „Ich brauche Sie noch. Los! In die Bennet Street.“ Er stieg wieder ein.

      Auf sein ungeduldiges Klopfen öffnete Cummings die Haustür. „Wo finde ich Madame Bisou? Ich muss sie dringend sprechen.“

      „Im Spielsalon“, antwortete Cummings.

      Die Herren und Damen hoben die Köpfe von ihren Karten, als er hereinstürmte und direkt auf Madame Bisou zusteuerte.

      „Verzeihen Sie die Störung“, murmelte er und nahm sie am Arm.

      Katy stand am Hasardtisch. „Was ist los, Flynn?“, fragte sie und folgte den beiden aus dem Salon. Eilig führte er die beiden Frauen in die Diele. „Greythorne hat Rose und Tannerton überfallen und entführt. Ich muss wissen, welches Ihrer Mädchen Rose berichtet hat, dass er Frauen auspeitscht.“

      Madame Bisou warf Katy einen Blick zu. Flynn fuhr zu ihr herum und sah, dass Katy einen Schritt zurückwich, kalkweiß im Gesicht.

      Er packte sie am Arm. „Waren Sie es, Katy?“

      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen. „Nein. Es war Iris. Fragen Sie Iris.“

      „Iris ist ausgegangen.“ Madame Bisou klang alarmiert.

      Flynn rüttelte Katy an den Schultern. „Ich muss es wissen, Katy. Reden Sie!“

      Sie zitterte an allen Gliedern, und er fürchtete, sie würde leblos zu Boden sinken. Beruhigend nahm er sie in die Arme. „Katy.“ Er sprach tröstend, aber mit fester Stimme. „Ich brauche Ihre Hilfe, um Rose zu finden. Ich fürchte, er wird sie und Tanner töten.“

      „Sag es ihm, Katy“, beschwor Madame sie, aber Katy barg lediglich das Gesicht an Flynns Brust. „Er schlug sie mit der Peitsche blutig“, erklärte Madame Bisou. „Aber sie konnte ihm entkommen.“

      Flynn zwang Katy, ihn anzusehen. „Dann kennen Sie den Ort. Sie müssen mir zeigen, wo das ist.“

      Ihre Augen waren schreckensweit, doch schließlich nickte sie zögernd.

      „Wir müssen uns beeilen!“ Flynn zog sie hastig zur Tür.

      „Cummings soll Sie begleiten!“, rief Madame Bisou.

      Rose zerrte an den Lederriemen, die ihre Handgelenke umspannten wie Eisenringe. Ihre Füße waren auf die gleiche Weise gefesselt. Wenn Katy es geschafft hat, sich von ihren Fesseln zu befreien, dachte Rose verbissen, muss es mir auch gelingen.

      Greythorne hatte sie in ein unauffälliges Haus geschleppt, steile Steinstufen hinunter, und in einem modrigen Kellerloch an einen Eisenring in der Mauer gebunden. An einem langen Tisch waren ebenfalls schwere Eisenringe befestigt. Dieser Tisch jagte ihr lähmende Angst ein. Ob er sie darauf festbinden würde? Ein Gehilfe hatte Tannerton über der Schulter hereingetragen und wie einen Sack Kartoffeln auf den feuchten Steinboden geworfen, wo er leblos liegen blieb. Gelegentlich hörte sie ihn stöhnen, also war er noch am Leben. Aber wie lange noch? Greythorne hatte gewiss die Absicht, auch ihn zu töten.

      Rose machte ihre Hand so schmal wie möglich und versuchte, die Fesseln abzustreifen, doch die Lederriemen schnitten ihr lediglich schmerzhaft ins Fleisch. Sie versuchte es immer wieder, bis sie blutete.

      Greythorne hatte mit einem teuflischen Feixen erklärt, die Vorstellung beginne erst, wenn Tannerton das Bewusstsein wiedererlangt habe. Den Irren gelüstete es danach, seinem Todfeind vorzuführen, auf welch grausame Weise er sein Opfer foltern würde. Rose durchzuckten kalte Schauer. Sie dachte an Katy, die er nackt ausgepeitscht hatte, mit einer der geflochtenen dünnen Ledergerten, die ordentlich aufgereiht an der Wand hingen.

      Tanner stöhnte wieder, und diesmal kam Bewegung in ihn. Hilflos zerrte er an seinen Fesseln. „Verdammter Mist!“, knurrte er lallend. „Wo, zum Teufel, bin ich?“

      „Greythorne hat uns in ein Haus in der Stadt verschleppt.“

      Tanner drehte ihr mühsam den Kopf zu, nahm sie zum ersten Mal blinzelnd wahr und zerrte wieder an den Lederriemen. Kopfschüttelnd stöhnte er. „Greythorne.“

      „Er hat Ihnen einen Prügel über den Hinterkopf geschlagen“, erklärte Rose.

      Der Marquess zog die Beine an, wälzte sich hin und her, bis er genügend Schwung hatte, um sich zum Sitzen aufzurichten. „Das spüre ich. Wo ist der feige Hund?“

      „Oben.“ Sie kämpfte darum, stark zu bleiben, dennoch zitterte ihre Stimme. „Er will abwarten, bis Sie wieder bei Bewusstsein sind. In der Zwischenzeit will er sich umziehen und zu Abend essen.“

      „Verdammt schlechter Gastgeber, uns nicht einzuladen.“ Tanner lehnte den Kopf gegen die feuchte Mauer und schloss die Augen. „Es tut mir leid, Rose. Ich hätte die ganze Sache besser Flynn überlassen sollen. Er hätte gewiss nicht alles vermurkst.“

      Rose hatte versucht, nicht an Flynn zu denken. Ihren geliebten Flynn, dem zweifellos, wenn alles vorbei war, die Aufgabe zufiel, Meldung beim Friedensrichter zu erstatten und ihre Leichen zu identifizieren.

      „Hat das Scheusal Ihnen wehgetan, Rose?“, fragte Tanner.

      Sie hielt es zunächst für angebracht, ihm zu verschweigen, dass Greythorne sie fast erdrosselt hätte. „Noch nicht. Ich denke, das kommt später.“

      „Verfluchter Mist.“

      Rose musste tapfer sein. Und listig. Vor ihrem Auftritt in Vauxhall hatte sie sich Katys Klappmesser ins Korsett gesteckt, aber mit gefesselten Handgelenken war es ihr unmöglich, an die kleine Waffe heranzukommen. Der Marquess hatte möglicherweise mehr Bewegungsfreiheit als sie.

      „Lord Tannerton, können Sie irgendwie zu mir kriechen und auf die Füße kommen?“, fragte sie.

      Er öffnete die Augen einen schmalen Spalt. „Ich weiß es nicht. Warum?“

      „Ich habe ein kleines Messer in meinem Korsett.“

      Er versuchte zu lachen, brachte aber nur eine verzerrte Grimasse zustande. „Guter Platz für ein Messer.“

      „Ich wusste nicht, wohin damit“, erklärte sie. „Wenn Sie zu mir kriechen, könnten Sie es herausfischen.“

      Mit angezogenen Beinen rutschte er auf dem Hinterteil Stück für Stück zu ihr. Sein Kopf fiel ihm dabei nach vorn und nach hinten, ein Zeichen dafür, dass er immer noch sehr benommen war.

      Als er vor ihr hockte, sagte er: „Ich muss mich an Ihnen hochziehen. Hoffentlich reiße ich Ihnen dabei die Arme nicht aus den Schultergelenken.“

      „Kümmern Sie sich nicht um mich“, sagte sie mit fester Stimme. „Tun Sie es einfach.“

      Es war sehr mühsam, sich mit gebundenen Händen an ihr hochzuziehen. Nach einigen Versuchen stand er endlich und stützte sich schwer auf Rose.

      „Schieben Sie mir die Röcke hoch. Das Messer steckt knapp über meiner rechten Hüfte.“

      Er schwankte gefährlich, und sie fürchtete, er würde das Gleichgewicht nicht halten können. Endlich spürte sie seine kalten Finger an ihrer nackten Haut. Sie streckte sich und hielt den Atem an, um ihm genügend Platz zu geben, das Messer unter dem Korsett herauszuziehen.

      „Ich hab’s!“ Klappernd fiel das Messer zu Boden. Er schwankte, und seine Augäpfel rollten nach hinten.

      „Lehnen Sie sich an mich“, befahl sie, „und gehen Sie langsam in die Knie.“

      Irgendwie gelang ihm auch das. Er kauerte auf dem Steinboden, tastete nach dem Messer und krümmte die Finger darum.

      Er blieb zu ihren Füßen hocken. „Mir ist schwindlig.“

      „Nehmen Sie sich zusammen!“, befahl Rose streng. Greythorne würde Verdacht schöpfen, wenn er Tannerton in ihrer Nähe fand.

      Der Marquess nickte gehorsam und rutschte wieder an seinen Platz an der Mauer.

      „Katy hat mir geraten, das Messer bei mir zu tragen“, erklärte Rose schließlich, ohne eigentlich zu hoffen, dass er mit der winzigen Waffe etwas ausrichten könnte.

      „Braves Mädchen“, murmelte Tanner.

      Bangen Herzens beobachtete sie seine unbeholfenen Versuche, mit der Klinge an die Fesseln heranzukommen. „Sie wollten mir in der Kutsche etwas sagen.“ Er schien wieder klarer im Kopf zu sein. Vielleicht versuchte er auch, sie zu beruhigen.

      „Das ist jetzt nicht wichtig.“

      „Nein, nur zu!“, beharrte er. „Über irgendetwas müssen wir doch reden.“

      „Später … falls uns die Flucht gelingt.“ In dieser lebensbedrohlichen, schier ausweglosen Situation konnte sie ihm nicht gestehen, dass sie ihn nicht liebte, schon gar nicht, wenn sie beide wahrscheinlich noch in dieser Nacht sterben mussten.

      Und er drängte nicht weiter in sie. Nach einer Pause sagte er sinnend: „De Sade … verfasste solche Schriften. Verbotene Bücher. Seine Machwerke wurden natürlich heimlich herumgereicht. Ich las sie in Oxford. Auf Französisch. Les Prospérités du Vice. Justine.“

      Rose bemühte sich immer noch, ihre Handgelenke aus den Lederfesseln zu winden. „Ich verstehe Sie nicht, Mylord.“

      Tanner sah sie eindringlich an. „Hören Sie, Rose. Wenn er über Sie herfällt, bitten Sie ihn um Gnade. Flehen Sie, wimmern, heulen, flennen Sie, werfen Sie sich auf die Knie vor ihm. Versprechen Sie ihm, alles zu tun, was er von Ihnen verlangt.“

      Entgeistert starrte sie ihn an. „Das werde ich niemals tun.“

      „Tun Sie es“, befahl er. „Er wird Ihre Angst genießen. Ihre Todesangst ist Ihre einzige Chance, ihn zu überlisten.“ Tanner schluckte schwer. „Zeigen Sie ihm Ihre Angst, vielleicht nimmt er Ihnen sogar die Fesseln ab.“

      Wenn Sie sich nur befreien könnte wie Katy, könnte sie sich gegen ihn zur Wehr setzen. Dann hätten sie beide eine Chance.

      Auf ein klirrendes Geräusch an der schweren Eichentür hin fuhren ihre Köpfe herum.

      Greythorne erschien in einem golddurchwirkten Seidenkaftan und Seidenpantoffeln.

      Er wandte sich an Tannerton. „Aha. Sie sind wach. Wie erfreulich.“

      „Sie haben ihn schwer verletzt“, jammerte Rose weinerlich. „Er verliert gleich wieder das Bewusstsein.“

      Tanners Kopf sank auf seine Brust. Hatte er begriffen, was sie bezweckte, oder war er wieder ohnmächtig geworden? Greythorne trat zu ihm und riss seinen Kopf an den Haaren hoch. „Bleib wach, wenn dir dein Leben lieb ist.“

      Der Marquess verdrehte die Augen.

      Greythorne ließ von ihm ab und näherte sich seiner Gefangenen. Rose hatte noch nie eine Schlange gesehen, glaubte aber, eine Natter bewege sich ähnlich.

      „Tun Sie mir bitte nicht weh, Sir.“ Ihre Stimme zitterte, klang sehr schwach und verängstigt, was ihr nicht sonderlich schwerfiel, da sie sich ohnehin elend fühlte. „Ich flehe Sie an, tun Sie mir nicht weh. Ich mache alles, was Sie von mir verlangen, aber bitte tun sie mir nicht weh!“

      Seine Augen funkelten vor Vergnügen. Er stand dicht vor ihr und zog die Nadeln aus ihrem Haar. Ihre Lockenfülle wallte über ihre Schultern. Greythorne prüfte die Spitze einer Nadel, grinste hämisch und machte Anstalten, sie damit zu stechen.

      Entsetzt wich sie zurück.

      Böse lachte er auf. „Das hältst du für Schmerz?“ Er näherte ihr sein Gesicht, bis sein säuerlicher Atem sie berührte, dann stach er die Nadel ins Fleisch ihres Oberarms. Rose schrie auf. „Du weißt offenbar nicht, was echter Schmerz ist.“

      „Ich flehe Sie an, ich tue alles. Alles.“ Sie warf wilde Blicke um sich. „Soll … soll ich mich für Sie ausziehen? Ich ziehe mich gern aus, Mylord.“

      Seine Augen weiteten sich interessiert.

      „Es wird Ihnen gefallen, Mylord“, gurrte sie.

      Er starrte sie an. „Hast du dich für Tannerton auch ausgezogen?“

      Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich war nie mit ihm zusammen, Sir. Dies sollte unsere erste gemeinsame Nacht sein. Ich … ich glaube … ich kann Ihnen Vergnügen bereiten, wenn Sie mir eine Chance geben.“

      Er trat an die Wand, wählte sorgfältig eine Peitsche aus und ließ sie so dicht an ihrem Ohr knallen, dass sie den kühlen Luftzug an ihrer Wange spürte. „Aber du musst bestraft werden, das weißt du.“

      Sie nickte unterwürfig.

      Er löste ihr die Handfesseln, Rose fiel auf die Knie und gab vor, vor Angst zu schlottern. Als er sich ihr wieder näherte, klaffte sein seidener Morgenmantel auf, und sie erkannte ihre Chance.

      Blitzschnell griff sie ihm zwischen die Beine, packte ihn an seiner empfindlichsten Stelle und drückte mit aller Kraft zu, genau wie Katy es getan hatte. Greythorne brüllte wie ein Stier, ließ die Peitsche fallen und sackte vornüber. Tannerton hatte sich unterdessen von seinen Fesseln befreit und raffte sich mühsam auf die Füße. Das Messer entglitt seinen Fingern und fiel klirrend auf den Steinboden. Er wollte sich danach bücken, aber Rose riss ihn am Arm hoch.

      „Kommen Sie!“ Entschlossen zerrte sie ihn mit sich aus der Tür und schlug sie hinter sich zu.

      Tanner taumelte zur Kellertreppe und kroch auf allen vieren hinauf.

      Rose folgte ihm auf den Fersen. „Beeilen Sie sich.“

      Plötzlich packte Greythorne sie von hinten, schleifte sie zurück in die Folterkammer und schleuderte sie mit solcher Wucht zu Boden, dass sie mit einem dumpfen Schlag gegen die Mauer prallte.

      Gewaltsam zog er sie wieder auf die Beine. Rose aber entwand sich ihm wie ein glitschiger Fisch.

      „Bleib mir vom Leib!“, schrie sie gellend, griff sich eine der Peitschen an der Wand, schwang sie über dem Kopf und versuchte, ihn auf Abstand zu halten, bis er vorschnellte und ihr die Gerte mit einem blitzschnellen Griff aus der Hand riss.

      „Miststück!“ Seine geröteten Augen quollen aus den Höhlen, er schnaubte vor Wut und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Rose stürzte erneut zu Boden. Diesmal bekam sie die kalte Klinge zu fassen und krallte die Finger darum.

      Als er sie wieder auf die Füße zerrte, sprang sie ihm mit dem gezückten Messer an die Kehle und stieß zu, stieß immer wieder zu, bis ein Blutschwall aus seinem Hals quoll.

      Er taumelte rückwärts, und Rose floh zum zweiten Mal aus der Kammer.

      Mühsam versuchte Tanner, die Steinstufen wieder herunterzusteigen.

      „Rasch, weg von hier!“ Sie stieß ihn vor sich her die Stufen hinauf. „Ich habe ihn erstochen.“

      Die beiden taumelten in die Diele. Im gleichen Moment flog die Haustür auf. Flynn und Cummings stürmten herein.

      „Flynn!“ Rose sank ihm in die Arme. „Ich glaube, ich habe ihn getötet.“

      Er hielt sie in den Armen. „Rose.“

      Benommen lehnte Tanner an der Wand. „Bringen Sie Rose fort von hier.“ Er sackte zu Boden, und Cummings eilte ihm zu Hilfe.

      Flynn löste sich von Rose. „Ich schaue nach Greythorne. Dann rufen wir die Wachen.“ Doch Rose wollte ihm nicht von der Seite weichen.

      Und plötzlich stürmte Greythorne wie ein Rasender in die Diele und wollte sich auf sein Opfer stürzen. Geistesgegenwärtig warf Flynn sich dazwischen, und die beiden Männer kämpften verbissen und schlugen mit Fäusten aufeinander ein.

      „Flynn!“ Rose rang verzweifelt die Hände.

      Blutüberströmt und wahnsinnig vor Zorn, schlug Greythorne in blinder Wut um sich, während Flynn gezielte Treffer landete. Hart krachte der Earl gegen einen Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach, doch im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen und hielt ein zersplittertes Tischbein in der Faust.

      „Bleib hinter mir, Rose.“ Flynn zog sie hinter seinen Rücken und suchte selbst Deckung vor der gefährlichen Waffe in den Händen eines Irrsinnigen.

      In diesem Moment tauchte Katy hinter Greythorne auf. Sie holte weit aus und schlug ihm eine Flasche über den Schädel. Wein und Glasscherben spritzten durch die Gegend.

      „Mal sehen, wie dir das gefällt“, kreischte sie. „Du bist doch ganz wild darauf, Schmerz zu spüren!“

      Greythorne taumelte zur Kellertreppe, stolperte über ein zerbrochenes Stück Holz und stürzte mit einem markerschütternden Schrei die Steinstufen hinunter, während sein Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf den Steinboden schlug.

      Rose spähte über Flynns Schulter in den dunklen Keller, wo der seltsam verrenkte Körper lag. „Ist er …?“

      Flynn stieg vorsichtig die Stufen hinunter, falls Greythorne sich ein letztes Mal aufbäumen würde. Er beugte sich über die leblose Gestalt und legte ihm zwei Finger an den Hals.

      „Er ist tot.“

21. KAPITEL

      Flynn schickte Cummings los, um die Wachen zu holen, mit denen er bald wieder in das Haus zurückkam, wo Greythorne als Mr. Black bekannt war. Unterdessen waren auch die Bow Street Runners eingetroffen. Falls es Dienstboten in diesem Haus des Grauens gab, hatten sie die Flucht ergriffen und würden sich nicht wieder blicken lassen. Auch die Spitzbuben, die Greythorne bei der Entführung seiner Opfer geholfen hatten, waren untergetaucht, und Flynn befürchtete, dass man sie wohl nie ausfindig machen würde.

      Nachdem die Anwesenden von den Bow Street Runners und dem Constabler eingehend über den Hergang der Bluttat befragt worden waren, durften sie gehen. Flynn war froh, Rose endlich aus dem Schreckenshaus wegbringen zu können. Zuvor aber schrieb er eine Notiz, die er einem Bow Street Runner übergab mit der Bitte, sie dem Magistraten auszuhändigen. In der kurzen Mitteilung ersuchte er den Beamten, am nächsten Tag beim Marquess of Tannerton vorzusprechen.

      Flynn hielt es für angebracht, dass alle Beteiligten sich in die Audley Street begaben, da Tannerton dringend zu Bett gebracht und versorgt werden musste. Katy, Cummings und Tanner setzte er in eine Mietdroschke. Er und Rose nahmen eine zweite.

      Endlich allein, legte Flynn den Arm um sie und hielt sie an sich gedrückt. „Wie fühlst du dich, Rose?“

      Sie kuschelte sich an ihn. „Jetzt geht es mir wieder gut, Flynn.“

      Sie sprachen lange nicht. Nach dem Entsetzen und der Todesnot, die Rose ausgestanden hatte, wollte er sie nicht drängen und ihr Zeit geben, sich zu erholen. In dem gemeinsamen Schweigen stellte sich die Nähe zueinander wieder ein, und es war nicht nötig zu sprechen. Flynn war glücklich, die Geliebte in den Armen zu halten, nachdem er sie beinahe für immer verloren hatte. Nie wieder würde er Momente wie diesen als selbstverständlich hinnehmen.

      Er glaubte schon, Rose sei eingeschlafen, als sie murmelte: „Ich muss dir etwas sagen, Flynn.“

      Zärtlich küsste er ihren Scheitel. „Ich muss dir auch viel sagen, Rose.“

      „Nimmst du dir Zeit, mit mir zu reden, wenn wir bei Lord Tannerton angekommen sind?“

      Er lachte leise. „Alle Zeit der Welt.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Stört es dich, wenn ich dich in sein Haus bringe?“

      Sie seufzte. „Mich stört gar nichts, wenn ich nur bei dir sein kann.“

      Die Droschke hielt an. Flynn eilte zur ersten Kutsche, um Tanner zu helfen, der noch zu benommen war, um alleine zu gehen. Cummings und Flynn brachten ihn zur Haustür, wo zwei andere Diener ihn in Empfang nahmen. Der Arzt, der Smythes gebrochenes Bein und Wiggins’ verletzte Hand versorgt hatte, war noch anwesend und begann, Tanner zu untersuchen. Flynn gab der Haushälterin Anweisung, für die späten Gäste einen Imbiss vorzubereiten.

      „Warte im Esszimmer auf mich“, raunte er Rose zu.

      Und als er einige Zeit später eintrat, war Rose allein.

      Sie schenkte ihm ein Glas Wein ein und legte ihm kalten Braten und Käse vor. „Cummings schläft auf einem Notbett im Zimmer des Butlers. Und für Katy und mich wurde ein Gästezimmer hergerichtet. Ich glaube, Katy schläft bereits.“

      Als Rose den Teller vor ihn hinstellte, nahm er ihre Hand und zog Rose auf seinen Schoß.

      „Wird Lord Tannerton sich erholen?“, fragte sie besorgt.

      Flynn nickte und trank einen Schluck Wein. „Der Arzt meint, nach ein paar Tagen Bettruhe ist er wieder auf den Beinen.“

      „Du musst dich auch ausruhen, Flynn“, erklärte sie.

      Er lächelte. „Ich beabsichtige, sehr bald mein Bett aufzusuchen.“

      Rose küsste ihn auf den Mund. „Genau wie ich.“

      Sie wusste, ohne fragen zu müssen, dass sie das Bett in dieser Nacht nicht mit Katy, sondern mit Flynn teilen würde. Hand in Hand begaben sie sich in sein Schlafzimmer, eine karg eingerichtete Kammer, die ihr die Tränen in die Augen trieb.

      Rose half ihm aus Gehrock und Stiefeln und knöpfte ihm die Weste auf.

      Sanft berührte er ihren Hals, und sie bemerkte den Schmerz in seinen Augen. „Du hast Würgemale.“

      Sie wollte durch nichts an Greythorne erinnert werden. „Sprich nicht darüber. Es ist vorbei.“

      Er strich über die Blutergüsse, und ihr war, als habe Flynns zärtliche Berührung eine heilende Wirkung.

      Dann streifte er die Weste ab und löste die Haken und Ösen des sauberen Kleides, das man ihr vor einer Weile gebracht hatte. Geschickt zog er es ihr über den Kopf und löste die Bänder ihres Korsetts, während Rose an den Knöpfen seiner Hose nestelte.

      Dieses gegenseitige bedächtige Entkleiden empfand Rose wie einen langsamen Tanz; sie machte einen Schritt, er den nächsten, bis alle Hindernisse gefallen waren. Er trug sie zum Bett, das nur halb so breit war wie das bei ihrer ersten Liebesbegegnung.

      Hier wurde der Liebestanz fortgesetzt. Seine Finger hielten an jeder Wunde inne. Er küsste die Schwellung auf ihrer Wange, die blutunterlaufenen Male an ihrem Hals, die Striemen und Schürfwunden an ihren Handgelenken. Rose hätte sich keine heilsamere Medizin für ihre Wunden vorstellen können.

      Sie ließ ihre Fingerkuppen über die Wölbungen seiner Muskulatur gleiten, streichelte seine kratzenden Bartstoppeln an Kinn und Wangen, grub die Finger in seine dunklen seidigen Locken. Andachtsvoll genossen sie die gegenseitigen Berührungen, bis er auf ihr lag und die Zeit gekommen war, sich zu vereinen.

      Als sie ihn in sich aufnahm, weinte sie beinahe vor Freude. Es war noch keinen Tag her, da hatte sie geglaubt, sie dürfe nie wieder dieses herrliche Gefühl genießen, nie wieder spüren, wie er sich in ihrem Schoß bewegte. Sie hob sich ihm entgegen, umfing seinen festen Po, und er bestimmte den Rhythmus ihres Tanzes.

      Als überlasse sie sich seiner Führung im Walzertakt, passte sie sich seinen Bewegungen an. Sie wiegten sich gemeinsam, wurden zur Einheit. Ihre Gedanken, ihre Empfindungen schwangen im vollendeten Gleichklang. Rose blickte ihrem Geliebten in die Augen und wusste, dass auch ihre Seelen in Einklang waren. Nie in ihrem Leben würde sie diese ungeahnten beseligenden Glücksmomente vergessen.

      Gemeinsam loderte das Feuer der Leidenschaft höher, steigerte sich zum Rausch der Ekstase. Gemeinsam schrien sie ihre Lust hinaus, als die Wogen der Verzückung sie erfassten und in schwindelerregende Höhen bis hinauf zu den Sternen trugen.

      Gemeinsam schwebten sie zur Erde zurück und erwachten benommen aus ihrer Verzückung. Flynn rollte zur Seite, ohne sich von ihr zu lösen.

      Er küsste sie innig. „Und was wolltest du mir vorhin sagen, Rose?“ Sanft streichelte er ihren Arm.

      Sie holte tief Atem und stieß ihn dann langsam aus. „Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde Tannertons Angebot ablehnen. Ich teile nicht das Bett mit ihm. Das wollte ich ihm erklären, als … als das alles passierte.“ Sie verdrängte die grässlichen Erinnerungen. „Leider kann ich ihm wohl nie zurückzahlen, was er für mich ausgegeben hat. Genauso wenig kann ich mich bei dir dafür erkenntlich zeigen, was du alles für mich getan hast. Aber es ist mir unmöglich, seine Mätresse zu werden.“

      Rose hatte erwartet, dass Flynn ihr Geständnis verblüfft aufnehmen würde, aber nicht einmal der Rhythmus seiner streichelnden Hand veränderte sich.

      „Warum, Rose?“, fragte er in einem Ton, als erwarte sie diese Frage von ihm.

      Und Rose wusste, dass sie ihm gestehen musste, was sie bisher verschwiegen hatte. „Ich liebe dich, Flynn. Ich will mit keinem anderen Mann das Bett teilen.“

      „Hast du denn nicht den Wunsch, das Leben einer Kurtisane zu führen?“, fragte er scherzhaft naiv.

      „Ich war nicht aufrichtig, als ich das behauptet habe.“ Und dann fügte sie hastig hinzu: „Aber ich erwarte nicht, dass sich dadurch für dich etwas ändert, Flynn. Bitte nimm die Stellung beim Duke of Clarence an. Davon hast du doch immer geträumt.“

      Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie ernsthaft an. „Du wusstest davon?“

      Sie nickte. „Lord Tannerton vertraute es mir vor einigen Tagen an.“

      Flynns harte Gesichtszüge wurden weich. „Aber ich träume nicht mehr davon, für einen Prinzen zu arbeiten, Rose. Mein Traum bist du.“

      Sie fürchtete sich davor, seinen Worten Glauben zu schenken. „Um mich musst du dir keine Sorgen machen“, redete sie hastig weiter. „Ich überlege, ob ich das Pianoforte verkaufe. Von dem Geld kann ich nach Hause fahren. Und ich bin sicher, meine alte Schule nimmt mich wieder als Gesangslehrerin.“ Sie würde auch Böden schrubben oder als Spülmagd arbeiten, es war ihr einerlei.

      Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich. „Komm mit mir nach Irland.“

      Sie zog die Stirn kraus.

      Liebevoll lächelte er sie an. „Ich will dich heiraten, Rose.“

      Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch er legte ihr den Finger an die Lippen.

      „Erzähl mir nicht, dass du mich nicht heiraten willst, Rose. Ich war gestern in Vauxhall und hörte dich singen.“

      Ihr Herz klopfte ängstlich. Er hatte die Wahrheit in den Liedern gehört, genau wie sie.

      Flynn blickte ihr tief in die Augen. „Ich hätte dich beinahe verloren, Rose. Ich will dich nicht ein zweites Mal verlieren.“

      Überwältigt schlang Rose die Arme um ihn. „Du wirst mich nicht verlieren, Jameson Flynn. Ich gehöre dir.“

      Tanner brummte der Schädel immer noch höllisch, dennoch war er früh aufgestanden, hatte sich von seinem Kammerdiener bei der Morgentoilette helfen lassen und fühlte sich einigermaßen klar im Kopf, bereit, die lästigen Fragen des Magistraten zu beantworten.

      Zu seinem Erstaunen waren alle Beteiligten an dem nächtlichen Tumult im Salon versammelt und warteten auf den Besuch des Beamten. Rose, Katy, die Bow Street Runners – sogar Cummings – alle hatten sich eingefunden. Flynn erklärte seinem Dienstherrn, dass die beiden Damen und Cummings die Nacht unter dessen Dach verbracht hatten, was gewiss für Gesprächsstoff unter dem Hauspersonal sorgte. Tanner fragte sich nur, wie lange es dauern würde, bis die gesamte Audley Street wusste, dass nicht eine, sondern zwei Damen zweifelhaften Rufs in seinem Haus genächtigt hatten.

      Als der Friedensrichter schließlich eintraf, übernahmen Flynn und die anderen die Beantwortung der meisten Fragen. Das war auch gut so, denn Tanner war kaum fähig, zwei klare Gedanken hintereinander zu fassen. Seine Erinnerungen an die Vorfälle der letzten Nacht waren immer noch ein hoffnungsloses Wirrwarr.

      Mittlerweile hatte der Magistrat sich verabschiedet, und die anderen waren gleichfalls gegangen. Es herrschte eine gesegnete Ruhe im Zimmer. Tanner führte die Tasse zum Mund und trank in kleinen Schlucken. Tee war das einzige Getränk, das sein Brummschädel und sein Magen tolerierten – zu seinem Bedauern.

      Er stellte die Tasse ab und schloss die Augen, immer wieder tauchten neue Erinnerungsfetzen auf. Schließlich war es ihm doch noch gelungen, Greythorne das Handwerk zu legen, aber zu welchem Preis?

      Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Es lag nicht in Tanners Natur, sich lange mit lästigen Dingen zu beschäftigen, schon gar nicht mit der kläglichen Rolle, die er in diesem Fall gespielt hatte. Im Übrigen verstärkten sich seine Kopfschmerzen, wenn er sich zu sehr bemühte, logisch zu denken.

      Es klopfte an der Tür. Flynn streckte den Kopf herein. „Kann ich Sie sprechen?“

      Um Himmels willen. Noch mehr Gerede. „Wenn es sein muss.“

      Flynn trat ein, gefolgt von Rose, die sich an seinem Arm festhielt. Tanner versuchte aufzustehen.

      „Bitte bleiben Sie sitzen, Lord Tannerton“, bat sie besorgt.

      Erleichtert sank er in den Stuhl zurück. „Dann setzt euch bitte, beide. Und trinkt eine Tasse Tee.“

      Tee lehnten sie ab, setzten sich aber nebeneinander aufs Sofa.

      „Ich muss Ihnen etwas gestehen, Mylord“, begann Rose in ernstem Ton.

      Gütiger Himmel, er war nicht in der Stimmung, sich weitere Nöte anzuhören. Und dann kehrte eine Erinnerung zurück. Gestern Nacht in der Kutsche hatte sie davon angefangen. „Ach ja, richtig.“ Er trank einen Schluck Tee.

      Flynn wandte sich ihr zu und legte seine Hand auf die ihre. „Ich sollte sprechen.“

      Sie reckte eigenwillig das Kinn. „Nein. Ich muss es tun, Flynn.“

      Tanner wünschte sich inständig, einer von ihnen würde endlich reden und ihn dann in Frieden lassen.

      Rose begann wieder. „Es ist nur, dass ich … ich möchte unsere Vereinbarung rückgängig machen.“

      „Welche Vereinbarung?“, fragte er, bevor es ihm dämmerte. „Ach so, unsereVereinbarung. Die hätte ich beinahe vergessen.“

      Rose fuhr fort: „Ich weiß, Sie haben viel Geld für mich ausgegeben …“

      Tanner wusste nicht, worauf sie anspielte. Was hatte Geld damit zu tun? Es war doch um einen Wettstreit gegangen, oder nicht? Wetten waren stets mit finanziellen Ausgaben verbunden. „Wovon, in aller Welt, reden Sie eigentlich?“

      Flynn ergriff das Wort. „Es ist meine Schuld, Sir. Einzig und allein meine Schuld. Ich muss Ihnen ein Geständnis machen …“

      Tanner stöhnte entnervt. Musste er sich nun auch noch anhören, wie Flynn ihm sein Herz ausschüttete? Wieso kam keiner auf den Punkt?

      Er seufzte gereizt. „Kann mir jemand erklären, worum es eigentlich geht?“ Mit seinem Brummschädel war er weiß Gott nicht in der Lage, einen Sinn in dem wirren Gefasel zu erkennen. Er hob die Tasse wieder an die Lippen.

      Flynn beugte sich vor. „Rose will nicht Ihre Mätresse werden, weil sie meine Ehefrau wird.“

      Tanner verschluckte sich und ließ die Tasse beinahe fallen. „Wie bitte?“

      „Zwischen uns sprang ein Funke über, gleich im ersten Augenblick“, erklärte Rose eifrig. „Und es wurde immer stärker, da wir einander so oft sahen. Aber eigentlich liegt die Schuld bei mir. Ich begehrte Flynn, müssen Sie wissen. Aber er war Ihnen stets treu ergeben und hat mich abgewiesen.“ Beschämt senkte sie den Blick auf ihre gefalteten Hände im Schoß. „Nun ja, bis auf ein einziges Mal. Aber wieder war ich es, die mit ihm zusammen sein wollte. Zweimal, wenn ich letzte Nacht mitrechne.“

      Fassungslos starrte Tanner sie an.

      Nun meldete Flynn sich zu Wort. „Ich begehrte Rose ebenso wie sie mich. Es ist Unsinn, dass sie die Schuld auf sich nehmen will.“

      Tanner hob abwehrend die Hand; allmählich ahnte er, was die beiden ihm sagen wollten. „Soll das heißen, ihr habt hinter meinem Rücken das Bett geteilt?“

      Betreten schauten sie einander an.

      Tanner fixierte das Paar streng. „Ihr hattet die ganze Zeit eine Affäre miteinander?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.

      Und dann lachte er.

      „Lord Tannerton?“ Flynn sah seinen Dienstherrn an, als habe er den Verstand verloren.

      Tanner bemühte sich, wieder ernst zu sein, weil das Lachen ihm die Schädeldecke zu spalten drohte. „Zum Teufel. Ich hatte keine Ahnung. Nicht die Spur eines Verdachts. Direkt vor meiner Nase.“

      Rose und Flynn begannen gleichzeitig zu reden und beichteten, dass sie sich bereits am ersten Abend in Vauxhall ineinander verliebt hatten. Dass Flynn ihr einen Heiratsantrag machte, den sie zunächst ablehnte. Dass er die Absicht habe, umgehend einen Brief an den Duke of Clarence zu schreiben, um sich bei ihm zu entschuldigen, da er die Stellung nicht annehmen könne. Rose entschuldigte sich, auf Tanners Kosten Gesangsunterricht genommen und sich außerdem durch seine Protektion in den Opernchor gedrängt zu haben. Und Flynn beteuerte, Tanner sämtliche Auslagen zurückzuerstatten, was völlig absurd war, da er nicht annähernd über die nötigen Geldmittel verfügte.

      Rose sah den Marquess voller Mitgefühl an. „Es ist auch für Sie die beste Lösung, Lord Tannerton. Wie heißt es so schön in einem Lied? Die Beziehung zwischen Mann und Frau soll ‚erfüllt sein von Liebe und Aufrichtigkeit‘. Sonst ist es keine Liebe.“

      Tanner beglückwünschte sich innerlich zu seinem hohen Maß an Selbstbeherrschung, als er darauf verzichtete, seufzend die Augen zu verdrehen.

      „Wir bemühen uns, Sie nicht in Verlegenheit zu bringen, Sir“, setzte Flynn hinzu und bedachte Rose mit einem zärtlichen Blick. „Wir gehen nach Irland …“

      „Augenblick mal!“, fiel Tanner ihm ins Wort. „Heißt das, ihr wollt nicht wiederkommen?“

      Beide machten verdutzte Gesichter.

      „Wäre das denn Ihr Wunsch?“, fragte Flynn.

      Tanner presste die Finger an die Schläfen. „Ich weiß nicht recht. Ein verheirateter Sekretär wäre kaum das Richtige für mich. Aber Sie kommen doch ohnehin wieder nach London, oder?“

      „Ich glaube nicht, dass meine Anwesenheit in London erwünscht wäre“, entgegnete Flynn.

      „Und was ist mit Miss O’Keefes Karriere als Sängerin? In Irland gibt es keine namhaften Theater, oder irre ich mich?“ Tanner wunderte sich, wie Flynn solchen Unsinn reden konnte.

      „Sie werden doch sicher jedem Theaterdirektor in London nahelegen, mich nicht zu engagieren“, erklärte Rose.

      „Wieso, zum Teufel, sollte ich das tun?“

      Die beiden müssen tatsächlich verliebt ineinander sein, überlegte Tanner. Denn sie waren offensichtlich noch verwirrter im Kopf als er.

      „Mit diesem Brummschädel kann ich nicht denken.“ Er stützte den Kopf in die Hände. „Besorgt euch eine Heiratslizenz oder was auch immer, aber geht endlich und lasst mich allein. Über eure Zukunft können wir später reden.“

      Mit offenem Mund starrte Flynn ihn an. „Sie sind nicht wütend?“

      Flynns Frage machte ihn stutzig. Er dachte nach. Nein, er war nicht wütend, obgleich er wütend sein sollte. Seltsam.

      „Ich bin davon überzeugt, dass ihr einander verdient.“ Mit einer unwirschen Geste scheuchte er das Paar zur Tür. „Geht endlich.“

      Rose und Flynn standen auf und lächelten ihm so liebevoll zu, dass er sich vorkam wie ein Lieblingsonkel oder etwas ähnlich Grässliches. Rose beugte sich über ihn und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

      „Vielen Dank, Mylord“, flüsterte sie.

      Aus ihren Augen strahlten Liebe und Glück.

      Tanners Kopfschmerzen waren unerträglich geworden. „Geht endlich“, wiederholte er. „Den Rest klären wir später.“

      Flynn ergriff Tanners Hand. Der Ausdruck tiefer Dankbarkeit im Gesicht seines Sekretärs ging ihm ans Herz, wühlte befremdliche Gefühle in ihm auf.

      Endlich wandten die beiden sich zum Gehen. Flynn hatte den Arm um seine geliebte Rose geschlungen, und dann fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

      Tanner stützte seinen schmerzenden Kopf wieder in die Hände und schloss die Augen. Sein Gefühlsaufruhr rührte nicht daher, dass er Rose begehrte, da er endlich einsah, dass es ihm in Wahrheit darum gegangen war, eine Wette zu gewinnen und nicht darum, Roses Gunst zu gewinnen. Wenn er ehrlich war, beneidete er die beiden um ihr Glück.

      Er warf einen begehrlichen Blick zu der Karaffe mit Brandy, die auf der Anrichte stand, begnügte sich dann aber doch mit einer weiteren Tasse Tee. Vermutlich sollte er mit Pomroy darüber reden. Er stellte sich das Gespräch mit dem Freund lebhaft vor. Das dramatische Geständnis. Die zärtliche Liebeszene. Er malte sich Pomroys amüsierte Miene aus und hörte bereits seine spitzen Bemerkungen. Ein Sekretär, der einem Marquess Hörner aufsetzte. Fabelhaft.

      Tanner blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen an und fing an zu lachen.

      Nein, diese amüsante Geschichte durfte er Pomroy nicht vorenthalten.

EPILOG

      Dublin, Oktober 1818

      Flynn stand mit klopfendem Herzen in den Kulissen, seit Rose die Bühne betreten hatte. Das Theater in Dublin war bis auf den letzten Platz besetzt, wobei mindestens die Hälfte der Sitze, wie er vermutete, von seinen Namensvettern belegt waren.

      Seit dem Tag, an dem Flynn und Rose als Mann und Frau in Belfast von Bord des Schiffes gegangen waren, waren sie von einem Schwarm von Flynns umringt. Sein Bruder Aidan und seine Schwester Siobhan hatten das Paar im Hafen erwartet, obwohl Flynn geschrieben hatte, sie beabsichtigten, umgehend nach Donnanew House weiterzureisen, wo er seine Kindheit verbracht hatte. Siobhan und ihr Gemahl sowie und Aidan und seine Gemahlin ließen es sich aber nicht nehmen, die Frischvermählten nach Donnanew House zu begleiten. Dort wurde das Paar von Flynns Eltern, die, wie er erschrocken feststellte, grauer und gebrechlicher geworden waren, herzlich empfangen.

      Nun hatten die Eltern trotz ihres hohen Alters die beschwerliche Reise nach Dublin auf sich genommen, um sich die Premiere nicht entgehen zu lassen.

      Sogar ein paar O’Keefes saßen im Publikum. Kurz nach seiner Ankunft in Irland hatte Flynn Verwandte von Rose gesucht, um sie vom Tod ihres Vaters zu unterrichten. Wie sich herausstellte, lebte Mr. O’Keefes Bruder noch. Und Rose empfand es wie ein Wunder, dass ihre Vettern und Cousinen sie herzlich, wie ein verloren geglaubtes Kind, in die Arme schlossen.

      Es war ein Jahr der Wunder – und dieses Theater war eines davon. Flynn hatte immer noch das Gefühl, er müsse sich kneifen, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich der Besitzer und Leiter dieses Theaters war und Regisseur dieser ersten Aufführung. Bevor er das seit Jahren geschlossene Haus besichtigte, hatte er nicht geahnt, dass dies die Herausforderung war, nach der er sich in Wahrheit gesehnt hatte. Mit unermüdlichem Fleiß und Eifer hatten er und Rose das Theater renovieren lassen und schließlich zu neuem Leben erweckt.

      Zur feierlichen Wiedereröffnung hatten sie Richard Brinsley Sheridans erstes Stück The Rivals auf die Bühne gebracht, eine Komödie, deren Hauptfigur Mrs. Malaprop garantiert für Heiterkeit und Lachen im Publikum sorgen würde. Rose übernahm die Rolle der Lydia, und eine liebreizendere Lydia hatte es sicher nie zuvor gegeben. Der tosende Applaus nach dem Stück wollte kein Ende nehmen, bis Rose noch einmal die Bühne betrat, um eine kleine Auswahl ihrer Lieder vorzutragen.

      Die Musiker spielten die Einleitung zu „Eileen Aroon“, und Rose warf ihrem Gemahl einen flüchtigen Blick zu, bevor sie ihre Stimme erhob:

      When, like the dawning day

      Eileen Aroon

      Love sends his early ray …

      Lächelnd entsann Flynn sich des Abends in Vauxhall, als er sie zum ersten Mal auf der Bühne gesehen und gehört hatte, wie sie dieses Lied sang. Wie unendlich viel hatte sich seit jener Nacht verändert.

      Rose hatte sein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Sie hatte ihm etwas wiedergegeben, wovon er nicht bemerkt hatte, dass er es verloren hatte. Das Glück.

      Als das Lied zu Ende war, senkte sich Stille über den Saal, in der Flynn beinahe vergaß zu atmen. Doch im nächsten Moment ertönte ein lautes „Bravo“, gefolgt von ohrenbetäubendem Applaus.

      Rose sang noch weitere irische Lieder, und Flynn spürte, wie ihr die Herzen des Publikums zuflogen. Am Ende musste sie die Zuschauer bitten, leise zu sein, damit man ihre Stimme überhaupt hören konnte.

      „Dies ist das letzte Lied an diesem Abend“, verkündete sie dem Publikum. „Und ich bitte Sie alle, den Refrain mit mir zu singen.“

      Flynn furchte die Stirn. Das war nicht geplant. Rose warf ihm einen aufmunternden Blick zu, eilte zu ihm in die Kulissen, zog ihn am Arm zur Bühnenmitte und ließ ihn nicht mehr los, damit er ihr nicht entwischen konnte. Ihre Wangen glühten vor Aufregung, ihre Augen strahlten.

      Und dann begann sie zu singen.

      His hair was black, his eye was blue

      His arm was stout, his word was true …

      Es ging ein Seufzen durch die Reihen. Und im Refrain vereinten sich alle Stimmen – auch die von Flynn – zu einem machtvoll klingenden Chorgesang:

      Shule, shule agra …

      Am Ende des Liedes erhoben die Zuschauer sich von ihren Plätzen, und Flynn glaubte, sie würden nie wieder aufhören zu klatschen und Bravo zu rufen. Und dann regnete es Blumen auf die Bühne.

      Die übrigen Darsteller eilten auf die Bühne, um sich ein letztes Mal zu verbeugen. Rose aber wollte Flynns Arm noch immer nicht loslassen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Zuschauer sich beruhigten und den Ausgängen zustrebten.

      Rose und Flynn wurden von seinen Eltern und Geschwistern begeistert umarmt und mit Küssen überschüttet. Flynn war glücklich, dass seine Familie nichts gegen seinen neuen Beruf einzuwenden hatte, immerhin eine ungewöhnliche Beschäftigung für den Sohn eines Gutsbesitzers.

      Rose löste sich aus der Umarmung ihres Onkels und sagte: „Entschuldige bitte, ich muss rasch in meine Garderobe.“

      Flynn begann, die Verwandtschaft zum Ausgang zu bugsieren. „Wir sehen uns später zum Dinner im Hotel. Wir haben einen Saal reservieren lassen.“ Er umarmte seinen Vater noch einmal. „Dafür danke ich dir, Papa.“

      Er legte den Arm um Rose und entführte sie zu ihrer Garderobe.

      „Es war ein wundervoller Abend, Flynn. Ich habe aus tiefstem Herzen gesungen.“

      Zärtlich drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. „Du warst wundervoll, Liebste.“

      Sie lachte hell. „Mr. Hook wäre stolz auf mich gewesen.“

      Flynn zog sie enger an sich. „Gewiss.“

      „Und mein Vater auch“, setzte sie mit leiser Stimme hinzu.

      Flynn blieb stehen und blickte ihr tief in die Augen. „Ich könnte mir vorstellen, dass deine Mutter und dein Vater irgendwo von da oben auf dich herunterschauen und sehr stolz auf ihre Tochter sind.“

      Lächelnd drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund. „Was würde ich nur ohne dich tun, Jameson Flynn?“

      Er blieb ihr die Antwort schuldig, wusste aber, dass ihr Leben in anderen Bahnen verliefe, wäre der Sekretär des Marquess of Tannerton nicht ein überaus ehrgeiziger Ire, der sich auf den ersten Blick unsterblich in sie verliebt hatte.

      Hand in Hand eilten sie durch das Labyrinth schmaler Gänge zu ihrer Garderobe.

      Bei ihrem Eintreten stand ein junges Mädchen auf, das einen Säugling im Arm hielt. „Grade fing die Kleine an zu quäken“, sagte sie erleichtert.

      Rose nahm ihr das Baby ab. „Sie hat Hunger, das arme Schätzchen.“ Sie wiegte ihr Kind in den Armen, doch die Nähe der Mutter verstärkte das Lamento nur noch. Rose reichte Flynn das Baby. „Halte sie einen Augenblick. Und du, Deirdre, hilfst mir aus dem Kostüm.“

      Andächtig betrachtete Flynn das größte Wunder in seinem Leben, seine Tochter, kaum drei Monate alt, die nach der Mutterbrust verlangte. „Ja, meine Rosenknospe, gleich kannst du dich satt trinken“, gurrte er.

      Bald hatte Rose die Theaterschminke entfernt und ein weißes, fließendes Seidenkleid zum festlichen Dinner angelegt. Die Garderobenfrau brachte das Kostüm in die Putzerei, um es für die nächste Vorstellung zu säubern. Rose machte es sich auf einem Stuhl bequem, um ihr Baby zu stillen, und bald war das zufriedene Schmatzen das einzige Geräusch in dem engen Raum.

      Flynn betrachtete sinnend seine kleine Familie. „Weißt du eigentlich, wie sehr ich euch liebe, Rose, dich und meine Rosenknospe?“

      Liebevoll schaute sie zu ihm auf, ihre grünen Augen glänzten. „Ja, ich weiß“, flüsterte sie.

      Es klopfte an der Tür, und Flynn öffnete einen Spalt, um nachzusehen, wer diesen seligen Frieden störte. Sein Assistent stand im Flur.

      „Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Mr. Flynn.“ Er dämpfte seine Stimme andächtig. „Ein echter Gentleman.“

      Flynn drehte sich nach Rose um, die ein Seidentuch über sich und das Baby breitete, dann öffnete er die Tür.

      Lord Tannerton schlenderte gelassen herein. „Anzunehmen, dass Glückwünsche angebracht sind“, erklärte er im Plauderton, als habe er sich soeben vom Billardtisch entfernt.

      „Tanner!“, entfuhr es Flynn. „Mylord!“ Er war zu verblüfft, um mehr hervorzubringen. Nie im Leben hätte er zu träumen gewagt, dass der Marquess of Tannerton die beschwerliche Reise nach Dublin auf sich nehmen würde.

      „Lord Tannerton!“, rief auch Rose entzückt. „Welche Überraschung.“

      Er zwinkerte Flynn zu und wandte sich an Rose. „Verstecken Sie etwas vor mir?“

      Sie schob das Seidentuch ein wenig beiseite. Er betrachtete das Baby sinnend. „Genau wie Flynn es mir beschrieben hat.“ Er schenkte Rose ein wehmütiges Lächeln. „So schön wie die Mutter.“

      Rose ergriff seine Hand und drückte sie herzlich.

      Endlich fasste auch Flynn sich und schüttelte Tanners Hand. „Ich bin sprachlos. Freut mich sehr, dass Sie gekommen sind.“

      Tanner ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. „Tja, es wurde schließlich Zeit, dass ich mir meine Investition ansehe, nicht wahr? Ich muss mich um viele Dinge selbst kümmern, seit ich meinen Sekretär verloren habe – meinen überaus tüchtigen Sekretär, wenn ich hinzufügen darf. Der Neue braucht noch eine Menge Anleitung und stellt meine Geduld zuweilen auf eine harte Probe.“

      Suchend blickte Flynn sich um und fand schließlich die Flasche irischen Whisky, die er auf einem Regal deponiert hatte. Er goss Tanner ein Glas ein und reichte es ihm. „Investition ist kaum die richtige Bezeichnung.“

      Als Flynn schriftlich bei seinem ehemaligen Dienstherrn angefragt hatte, ob er bereit wäre, die Bürgschaft für einen Bankkredit zu übernehmen, selbstverständlich unter Erfüllung aller geforderten Auflagen, hatte Tanner stattdessen eine beträchtliche Geldsumme geschickt, die ausgereicht hatte, das Theater zu kaufen und zu renovieren. Er hatte geschrieben, es sei sein Hochzeitsgeschenk, und hinzugefügt, es stehe Flynn frei, sich dafür erkenntlich zu zeigen, aber es sei keine Verpflichtung damit verknüpft.

      „Ich betrachte es als Investition“, entgegnete Tanner. „Eine Investition in eure Zukunft.“

      Rose ergriff das Wort, denn Flynn hatte es wieder die Sprache verschlagen. „Lord Tannerton, dürfen wir Sie einladen, heute Abend mit uns zu speisen? Es wäre uns eine große Ehre. Und wir wünschen uns so sehr, dass Sie die ganze Sippe der Flynns kennenlernen.“

      Tanner verdrehte die Augen. „Gütiger Himmel! Gibt es noch mehr davon? Das ganze Theater war voll mit Flynns und O’Keefes.“ Er grinste. „Aber es scheint ein lustiger Haufen zu sein. Ich nehme die Einladung gerne an.“

      Nachdem der Marquess seinen Whisky getrunken und versprochen hatte, zur Feier im Hotel zu erscheinen, verabschiedete er sich.

      Flynn schloss die Tür und wandte sich an Rose. „Ich bin völlig verblüfft.“

      Rose legte sich das gesättigte Baby an die Schulter und tätschelte ihm sanft den Rücken. „Du hast immer gesagt, er sei ein guter Mensch.“

      „Ja, wahrhaftig. Ich kenne keinen besseren.“

      Rose stand auf und trat zu ihm. Flynn legte liebevoll die Arme um Mutter und Kind und lehnte seine Stirn gegen die ihre. So standen sie lange, ineinander versunken.

      „In diesem Punkt habe ich dir stets widersprochen, musst du wissen“, flüsterte sie.

      „Tatsächlich? Wieso?“ Er fühlte sich unendlich geborgen in ihrer Nähe, ihrer Wärme, dem zufriedenen Glucksen ihres Kindes, dem süßen Geruch der Muttermilch.

      „Du bist der Beste aller Männer, Jameson Flynn.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen. „Du, mein über alles geliebter Ehemann.“

      – ENDE –
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